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Das andere Jenseits

Das scharfe Lachen des Norwegers unterbrach die brütende Stille, die sich im Wagen ausgebreitet hatte. Wir hörten nicht nur sein Lachen, sondern auch seinen Kommentar.

»Er kommt! Ja, er kommt. Gleich ist er bei uns.« Den Worten folgte ein Kichern.

Maxine Wells, Krista Hellsen und ich wussten, wer damit gemeint war. Eine Gestalt, die auf den Geländewagen zukam, in dem wir saßen...


Ob es ein älterer oder jüngerer Mann war, konnten wir nicht erkennen. Es lag an der längeren Kleidung und am Hut mit der breiten Krempe, den der Mann aufgesetzt hatte. Wir hatten ihn schon einmal gesehen, das war in unserer normalen Welt gewesen. Sie hatten wir jetzt verlassen, was nicht freiwillig geschehen war, sondern durch eine Aktion des Norwegers Rudy Reiking. Wo wir uns befanden, wussten wir nicht. Es war jedenfalls eine andere Dimension und wir tippten auf eine pervertierte Engelswelt, wobei man uns erklärt hatte, dass es das »andere Jenseits« wäre.

Was immer es auch war, uns war der Begriff letztendlich egal. Wir warteten darauf, dass etwas passierte, was uns Aufklärung gab.

Jetzt schien es so weit zu sein.

Der Mann kam näher. Von Rudy Reiking wurde er erwartet. Von Krista Hellsen nicht. Sie saß neben Maxine Wells und atmete schwer. Krista und Rudy hatten den Fall überhaupt ins Rollen gebracht, denn sie hatten auf ihrer Bergtour den toten Engel entdeckt. Sie hatten den Fund gemeldet. Der Engel war nach Dundee in ein Museum gebracht worden, wo er ausgestellt werden sollte.

Das hatte auch die Tierärztin Maxine Wells erfahren und mich angerufen. Ich war nach Dundee geflogen, um mir den Engel anzuschauen. So ein Fundstück war es schließlich wert.

Da war mir der Mann mit dem Schlapphut zum ersten Mal begegnet. Es war zudem zu einer Konfrontation zwischen dem Engel und meinem Kreuz gekommen. Der Engel hatte sie verloren, denn er war vor meinen Augen verbrannt oder vergangen. Aber die andere Seite hatte Rudy Reiking beeinflussen können, und so mussten wir in ihm jetzt einen Gegner sehen, der uns auch in diese Lage, in der wir uns jetzt befanden, gebracht hatte.[1]

Keiner von uns wusste, wie es weitergehen würde. Es stand nur fest, dass wir uns nicht mehr in unserer vertrauten Umgebung befanden, sondern in einer Welt, die nach nichts aussah. Sie war flach, sie war auf ihre Art und Weise hell, und über unseren Köpfen spannte sich ein Himmel, der ebenfalls ungewöhnlich aussah. Ein blasses Blau war da zu sehen, eine Wolke entdeckten wir nicht. Auch keine Sonne, eben nur das blasse Blau.

Ich sprach den Norweger an.

»Okay, wir sehen auch, dass er kommt. Aber was will er von uns? Kannst du uns das sagen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Und wie gut kennst du ihn?«

»Er ist da.«

»Das sehen wir. Aber was könnte er vorhaben?«

Rudy Reiking kicherte wieder. Er hatte seinen Spaß, ohne uns daran teilhaben lassen zu wollen.

»Lass es, John«, meldete sich Maxine Wells, »es hat keinen Sinn, du kommst nicht an ihn heran.«

»Kann sein.« Ich dachte auch darüber nach, ob wir einen Fehler begangen hatten, weil wir jetzt in dieser Lage steckten, aber ich entdeckte keinen.

Die andere Welt oder Dimension hatte uns schlichtweg geschluckt. Das andere Jenseits eben, das nicht mit dem zu vergleichen war, das wir kannten.

Oder nicht kannten. Denn wer machte sich schon Vorstellungen vom Jenseits, die stimmten? Jeder hatte da andere Ideen. Man konnte von einem Paradies sprechen, aber auch von der Hölle oder von einem Bereich zwischen den beiden.

Und dann gab es den Mann mit dem Schlapphut, an dessen Gesicht ich mich kaum erinnern konnte. Wenn ich näher darüber nachdachte, fiel mir ein, dass ich es gar nicht richtig gesehen hatte. Es hatte im Schatten gelegen, und jetzt lauerte ich darauf, mir den Typ ansehen zu können.

Ich hatte mich zwar noch nicht daran gewöhnt, in einer anderen Welt zu stecken, aber ständig darüber nachdenken wollte ich auch nicht. Dazu hatte ich schon zu oft Dimensionsreisen hinter mich gebracht und es auch immer wieder geschafft, freizukommen. Deshalb sah ich auch diese ungewöhnliche Reise recht locker, aber auf die leichte Schulter nahm ich sie trotzdem nicht.

Maxine meldete sich wieder. »Wie sollen wir uns verhalten? Hast du eine Idee, John?«

»Erst mal abwarten, was passiert. Sehen, was er vorhat.«

»Er wird uns nicht hier sitzen lassen.«

»Das glaube ich auch.«

»Wir wär’s denn, wenn wir fahren?«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Der Vorschlag ist nicht schlecht. Behalte ihn mal im Hinterkopf. Erst mal schauen, was der Hutträger von uns will.«

»Ein Freund oder Verbündeter ist er bestimmt nicht.«

»Das glaube ich auch.«

Er war fast am Wagen. Vielleicht fünf Meter trennten ihn noch von der Kühlerhaube. Der lange Mantel schlotterte um die große Gestalt mit dem Schlapphut.

»Wer kann das sein?«, fragte Maxine.

Ich zuckte mit den Schultern und stieß dann den neben mir hockenden Rudy an. »Weißt du es?«

Er lachte nur und schlug mit den Fäusten auf seine Oberschenkel. Ich hatte das Gefühl, dass sein Geist verwirrt war.

Krista Hellsen meldete sich. »Ich habe Angst«, flüsterte sie, »eine schon hündische Angst, und ich weiß nicht, wie ich dagegen ankommen soll.«

Wir konnten sie verstehen. Ich drehte mich halb auf dem Beifahrersitz um und schaute sie an.

Sie schien in ihrem Sitz versinken zu wollen. Ihre Augen hatten sich geweitet, auf der Haut sah ich kleine Schweißtropfen, die einen Schimmer hinterließen. Ihr Gesicht zeigte einen angestrengten Ausdruck, und ich sah auch die blassen Lippen, die kaum noch Farbe aufwiesen.

Ich deutete ein Nicken an und sagte: »Ich weiß selbst, dass es schwierig ist. Wir werden aber alles tun, um diese Zone wieder zu verlassen. Vertrauen Sie mir.«

»Und wo sind wir jetzt?«

»Da muss ich passen.«

Maxine meldete sich mit leiser Stimme. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen soll?«

»Nein, keine genauen. Aber ich kann dir versichern, dass ich den Zustand bald ändern werde.«

»Das heißt?«

»Ich steige aus.«

Sie gab keine Antwort. Ich wusste, dass es nicht einfach für sie war. Wenn ich ausstieg, dann durchbrach ich hier den Kreis, aber etwas musste passieren.

»Klar, Max?«

»Ja, aber sei vorsichtig.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich warf einen letzten Blick auf den Fahrer. Der rührte sich nicht. Er saß wie angeklebt auf seinem Platz und schaute nach vorn. Sein Gesicht glich einer Maske.

Es fiel mir nicht leicht, auszusteigen, aber es musste weitergehen. Ich wollte nicht darauf warten, was der Mann mit dem Schlapphut tat, sondern die Initiative selbst in die Hand nehmen. Ich überlegte auch, was ich mit meinem Kreuz machen sollte. Es verdeckt vor der Brust hängen zu lassen war möglicherweise erst mal nicht schlecht.

Behutsam öffnete ich die Tür. Alles geschah in einem Zeitlupentempo, wobei ich Mann mit dem Schlapphut nicht aus den Augen ließ. Mir war klar, dass er etwas tun musste, doch er hielt sich zurück und wartete.

Ich tat ihm den Gefallen und ging auf ihn zu. Nicht zu weit. Ich blieb dicht vor der Kühlerhaube stehen und wartete ab, ob er etwas unternahm.

Danach sah es nicht aus. Er bewegte sich nicht. Unter der Hutkrempe befanden sich seine Augen, die mich sicherlich fixierten, was ich aber nicht sah.

Ich spürte etwas anderes, denn das Kreuz reagierte. Und das auf eine Art und Weise, wie ich es noch nie erlebt hatte. Es ging etwas von ihm aus, das meinen ganzen Körper erfasste. Es war ein Strahlen, und etwas rieselte dabei durch meine Adern. Von den Füßen bis zu den Fingerspitzen fühlte ich es, und es war verbunden mit einer Wärme, die mich fast ins Schwitzen brachte.

Nur war das kein normales Schwitzen. Hier erlebte ich etwas völlig Neues, allerdings nichts Wunderbares, sondern etwas, das mir fremd war.

Mir war klar, dass es nicht mit meinem Kreislauf zusammenhing, hier hatte sich mein Kreuz auf eine besondere Art und Weise gemeldet, und ich konnte mir vorstellen, dass es mich stark machen wollte, um den Kampf bestehen zu können.

Wie lange das Rieseln innerhalb meines Körpers andauerte, konnte ich nicht sagen, da ich das Gefühl für die Zeit verloren hatte. Das Rieseln erreichte auch meinen Kopf, behinderte mich allerdings nicht beim Sehen.

Dann war es vorbei.

Beinahe hätte ich gelacht, denn ich dachte an Comic-Geschichten, in denen der Held durch ein besonderes Ereignis zum Superhelden gemacht wurde. So ein Ereignis hatte mich auch erwischt, aber ich war deshalb nicht zu einem Superhelden geworden.

Es war vorbei und ich spürte in mir nur eine gewisse Wärme. Dann war ich wieder so weit klar, um mich auf die Gestalt mit dem Hut konzentrieren zu können. Ich wartete darauf, dass etwas passierte, aber auch in den folgenden Sekunden tat sich nichts.

Ich musste etwas unternehmen und überlegte, ob ich den Schlapphut ansprechen sollte oder nicht. Ich entschied mich dafür und stellte die erste Frage.

»Wer bist du?« Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, eine Antwort zu erhalten, und war aus diesem Grund überrascht, dass er sie mir gab.

»Ich bin ich...«

Herrlich. Das hätte ich auch sagen können. Das brachte mich nicht weiter.

»Und weiter?«

»Was willst du?«

»Hast du keinen Namen? Hast du kein Gesicht? Willst du dich nicht anschauen lassen? Bist du ein Engel und fühlst dich mehr wie ein Teufel? Du kannst es mir ruhig sagen.«

»Ich bin alles.«

»Und bist du auch ein Nichts?«

»Ich herrsche in dieser Welt.« Auf meine Frage war er nicht eingegangen. Er schüttelte den Kopf, als wollte er mich irgendwie loswerden. Doch da hatte er sich geschnitten, denn ich war noch längst nicht fertig mit meinen Fragen.

»Ich herrsche hier«, wiederholte er.

»Ja, in dieser Welt.« Mein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Was willst du in dieser Einöde? Ist das die Welt der Angst? Oder das andere Jenseits? Eine menschenleere Einsamkeit?«

»Ich gehörte dazu!«

»Klar. Und deshalb versteckst du dich auch – oder?«

»Ich verstecke mich nicht.«

»Und was bedeutet der Hut? Hast du Angst davor, dein Gesicht zu zeigen? Ist es so schrecklich? Bist du ein Monster in der Welt der Engel? Bist du der Herrscher des anderen Jenseits?«

Er schüttelte den Kopf. Ich wartete auf eine Antwort, aber ich erhielt sie nicht. Allmählich wurde ich sauer. Ich wollte wissen, wer mir da gegenüberstand. Die Distanz zu ihm war nicht besonders groß. Innerhalb einer Sekunde würde ich sie überbrückt haben. Zudem fühlte ich mich stark genug, den Kampf gegen den Schlapphut aufzunehmen.

Ich huschte auf ihn zu. Er wich nicht zur Seite aus. Er blieb stehen und ließ mich kommen, und ich fegte ihm zuerst den Hut vom Kopf.

Er flog in die Höhe, und ich hatte schon ausgeholt, um seinen Hals zu umfassen, als meine Hand in der Bewegung verharrte.

Es gab ihn nicht mehr.

Es gab nur noch seine Kleidung, wozu auch der Schlapphut gehörte...

***

Und der sank langsam zu Boden. Zumindest hatte ich den Eindruck, dass er nicht normal fiel. Auf der Kleidung blieb er liegen, und mir fuhr ein Gedanke durch den Kopf. Ich dachte daran, dass die Engel Geistwesen waren, und jetzt hatte ich das Gefühl, dass in der Kleidung auch ein Geistwesen gesteckt hatte.

Mit dieser Erklärung war ich nicht einverstanden. Ich fühlte mich schon leicht an der Nase herumgeführt, und ich fragte mich auch, warum er so gehandelt hatte.

Eine Antwort fand ich nicht. Mein Wissen war einfach zu gering. Ich wusste nicht mal, ob ich ihn in Verbindung mit den Engelwesen bringen sollte.

Egal, was da passiert war. Ich hatte meinen Plan nicht durchführen können und wusste nicht, wie das Geheimnis dieser Welt aussah.

Was war passiert?

Er hatte sich aufgelöst, das war es. Einfach so. Oder er war erst gar nicht richtig vorhanden gewesen. Das konnte auch zutreffen. Geister haben keine Gestalt. Engel waren Geister. Oder konnten Geister sein, denn auch bei ihnen gab es mehrere Kategorien.

Ich suchte vergeblich nach dieser Gestalt, doch ich war mir sicher, dass es nicht unsere letzte Begegnung gewesen war. Wir würden noch mal zusammentreffen.

Ich hörte, dass hinter mir eine Wagentür geöffnet wurde. Ich drehte mich um und sah Maxine Wells aus dem Auto steigen. Sie war ziemlich blass geworden und schaute mich fragend an. Ich hob die Schultern und deutete damit an, dass ich auch nichts wusste.

Sie kam langsam auf mich zu. »Was ist das gewesen, John?«

»Ganz einfach. Er hat sich aufgelöst. Unter dem Schlapphut befand sich kein Körper. Das ist schwer zu glauben, aber es trifft zu.«

»Dann war er ein Geistwesen?«

»Darauf deutet einiges hin.«

»Ein Engel?«

»Auch das ist möglich.«

»Hast du denn etwas erfahren können?«, erkundigte sie sich voller Hoffnung.

»Nein, das habe ich leider nicht. Sorry...«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist denn sonst noch etwas passiert?«

»Nein«, sagte ich. »Es ist leider so, dass ich nichts erfahren habe. Ich hatte einfach den Eindruck, dass er sich vor mir zurückgezogen hat.«

»Und warum?«

»Das ist schwer zu sagen. Ich denke da an etwas, das mir widerfahren ist. Ohne mich in den Himmel heben zu wollen, muss ich sagen, dass ich wohl eine Stärkung erfahren habe.«

»Ach?«

»Ja, so ist es gewesen.« Ich berichtete, was ich erlebt hatte, als ich mich dem Schlapphut hatte nähern wollen. Da war etwas durch meine Adern gerieselt, das sich seltsam angefühlt hatte. Es war auch nicht perfekt zu beschreiben gewesen. Von Kopf bis hin zu den Füßen hatte es mich erwischt, ein Kribbeln, ein völlig neues Gefühl, mit dem ich mich auch jetzt noch nicht angefreundet hatte, obwohl ich mir sicher war, dass die Kraft, dessen Auslöser das Kreuz gewesen war, noch immer in meinen Adern steckte.

Mehr wollte ich darüber nicht nachdenken, aber ich hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn es mich stark gemacht oder zumindest gestärkt hätte.

Maxine nickte mir zu. »Das ist wirklich interessant. Vielleicht hat es dich wirklich gestärkt. Wäre ja kein Fehler – oder?«

»Richtig.«

Maxine drehte sich auf der Stelle. »Du hast die Begegnung gehabt, das ist okay. Weißt du denn auch, wie es weitergehen wird? Oder weitergehen kann?«

»Nein.«

»Also Stillstand.«

»Das muss man wohl so sagen.«

Maxine Wells schaute zu Boden. Sie schüttelte den Kopf und drehte sich dabei um, weil sie einen Blick auf den Wagen werfen wollte. Jetzt stand auch die andere hintere Tür offen. Krista Hellsen streckte den Kopf heraus.

»Was gibt es denn Neues?«

»Nichts«, sagte Maxine. »Der Typ ist verschwunden und hat John kein Wort der Erklärung gegeben. So ist das nun mal. Wir können es auch nicht ändern.«

»Echt nicht?«

»Im Moment schon.«

Krista stöhnte leise auf. Dann sagte sie: »Ich habe es bei Rudy versucht, aber er weiß auch nichts. Oder er will nichts wissen. Er hat mir keine Antworten gegeben. Ich weiß wirklich nicht, wie das noch enden soll.«

Ich wollte nicht, dass sie alle Hoffnung verlor, und sagte nur: »Mach dir keine Gedanken, wir werden es schon schaffen.«

»Und wie?«

»Das müssen wir sehen. Ich denke, dass es klappen wird. Bisher hat es das immer.«

Sie schaute mich an. Sie schüttelte den Kopf und sagte dann: »Ich kann daran nicht glauben.«

»Ich schon.« Es war natürlich leicht übertrieben, aber so lagen die Dinge nun mal. Es hatte keinen Sinn, wenn ich hier Pessimismus verbreitete.

Maxine hatte sich auf etwas anderes konzentriert. Ihr war aufgefallen, dass sich in unserer Umgebung etwas tat. Nicht in der direkten, sondern in der etwas entfernten. Sie stieß mich kurz an und sagte: »Schau dich mal um.«

Das tat ich und folgte der Richtung, in die ihr rechter Zeigefinger wies. Und jetzt erkannte ich, dass tatsächlich etwas passierte und es zu einer Veränderung kam.

Nicht in der Nähe, sondern ein Stück von uns entfernt sahen wir die Bewegungen. Warum sie plötzlich vorhanden waren, wusste keiner von uns zu sagen. Und wir sahen, dass sich etwas veränderte. Wir hatten den Eindruck, als würde dort etwas Neues aufgebaut. Es konnte sich auch um eine Täuschung handeln, aber es hörte einfach nicht auf, und so gingen wir davon aus, dass die Welt hier uns jetzt bald ein anderes Gesicht zeigen würde.

Sie verkleinerte sich. Das sah schon seltsam aus. Man konnte den Eindruck bekommen, dass in dieser Welt plötzlich Hindernisse aufgestellt wurden, Mauern oder Wände, wobei man sich aber fragte, ob sie nun echt waren oder einfach nur Gebilde der Fantasie.

Ich ging davon aus, dass sie echt waren und uns niemand einen Streich spielen wollte. Neben dem Wagen warteten Maxine und ich ab, wie es weitergehen würde und wann das Ende erreicht war.

So deutlich war das nicht zu erkennen. Wir konnten nicht eingreifen und mussten eben warten. Da baute sich etwas in dieser unbegreiflichen Welt auf. Möglicherweise etwas, das nur für uns entstanden war.

Maxine schüttelte den Kopf. »Es sieht nicht gut aus«, meinte sie, »oder was meinst du?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, Max. Ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Menschen sehe ich nicht. Engel auch nicht, andere Wesen ebenfalls nicht. Und es sieht so aus, als würde sich diese Welt zusammenziehen.«

»Hast du einen Vorschlag?«

Ich musste überlegen, ob ich den wirklich hatte. Das dauerte Maxine zu lange.

»Ich denke, dass wir nicht länger hier bleiben sollten. Ich bin dafür, dass wir wieder in den Wagen steigen. Dort fühle ich mich sicherer.«

Ich nickte lächelnd. »Okay, lass uns einsteigen. Dann sehen wir weiter.«

Wir nahmen wieder unsere Plätze ein. Beim Einsteigen warf ich einen Blick auf Rudy Reiking, der den Wagen nicht verlassen hatte und auch weiterhin hinter dem Lenkrad saß und sich nicht bewegte.

Ich hätte ihm gern einige Fragen gestellt, doch als ich seinen Gesichtsausdruck sah, da wusste ich, dass ich mir die Fragen schenken konnte, ich würde sowieso keine Antworten erhalten.

Ich überlegte aber, ob ich nicht besser das Lenkrad übernehmen sollte.

Ich stieß ihn an.

Sein Kopf ruckte herum. Zum ersten Mal schaute ich wieder in seine Augen. Er funkelte mich an. So einen Blick hatte ich bei ihm noch nie erlebt.

»Wir werden jetzt die Plätze tauschen«, sagte ich mit harter Stimme.

»Warum?«

»Weil ich es so will. Und du wirst dich nach hinten setzen auf den Platz deiner Freundin. Sie will ich an meiner Seite haben, ist das klar?«

Er stierte mich an. Dann fing er an zu lachen und schüttelte den Kopf.

»Ich würde dir raten, es zu tun«, flüsterte ich. »Sonst kann ich auch andere Methoden aufziehen.«

Er wartete noch und zog sich dann ruckweise zurück. Er öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. Losgeschnallt hatte er sich schon vorher.

Das Wechselspiel mit seiner Freundin begann. Nur stieg sie an der anderen Seite aus, und die beiden begegneten sich bei ihrem Platztausch auch nicht.

Alles war normal, aber wir befanden uns nicht in unserer Welt, sondern in einer anderen, und die konnte noch einige Überraschungen für uns parat halten.

Krista stieg an meiner Seite ein. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und lächelte mir von dort scheu zu.

Ich antwortete ihr mit einem Nicken, das sie beruhigen sollte, denn ich hatte gesehen, unter welchem Stress sie stand. Sie wirkte verkrampft und saß starr neben mir.

»Keine Sorge, wir schaffen das.«

»Und wie?«

»Das wird sich noch herausstellen. Aber bisher haben wir alles geschafft, Maxine und ich.«

»Dann kann ich nur hoffen.«

Ich drehte den Kopf, um nach Reiking zu sehen. Er saß jetzt neben der Tierärztin, die bestimmt ein Auge auf ihn haben würde. Sie sah zwar nicht so aus, aber wenn es darauf ankam, wurde sie zu einer Kämpferin.

Noch brauchte sie das nicht zu sein, denn ihr Nebenmann verhielt sich ruhig. Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie verstand und mir die Antwort auf ihre Art und Weise gab.

Sie hob den rechten Daumen an und zeigte mir, dass alles okay war. Das wiederum tat mir gut. Es gab mir den kleinen Kick, den ich brauchte.

Ich schaute nach vorn.

Ja, die Veränderung hatte es gegeben. Deutlich war sie zu sehen. Die Welt hier hatte sich verkleinert. Sie war nicht dunkler oder farbiger geworden, aber sie sah aus, als hätte man sie aufgeteilt. Wie genau, das war nur schwer zu erklären und auch zu sehen. Da schien es helle Mauern zu geben, und manche von ihnen erinnerten mich an Spiegel.

Gab es denn einen Weg?

Ich schaute nach vorn, suchte nach ihm, aber ich sah keinen. Wenn ich fuhr, dann musste ich den Weg quer durch das Gelände nehmen und hoffen, gegen keine Hindernisse zu fahren.

Ich drehte nicht mal den Kopf. Maxine saß auf ihrem Platz und nickte mir zu.

»Alles klar?«, fragte ich sie.

»Natürlich. Und bei dir?«

»Auch.«

»Dann können wir ja fahren – oder?«

»Du sagst es.«

Nach dem letzten Wort startete ich den Motor...

***

Der Mercedes machte keinerlei Probleme. Er sprang sofort an, nachdem ich auf den Starter gedrückt hatte. Der Wagen gehörte zu den Modellen, bei denen der Zündschlüssel nur mitgenommen werden musste. Gestartet wurde anders.

Einen Geländewagen hatte ich selten in meinen Leben gefahren. Deshalb musste ich mich erst an ihn gewöhnen und auch an das höhere Sitzen.

Unsere Zielrichtung war klar. Einfach geradeaus fahren und darauf hoffen, dass es irgendwann ein Ziel geben würde oder dass man uns zu einem Ziel führte.

Von dem Schlapphutträger sah ich nichts, doch ich war mir sicher, dass sich unsere Feinde zeigen würden, da wir in ihr Reich eingedrungen waren. Ich ging nicht davon aus, dass es nur die Gestalt mit dem Schlapphut war. Ich konnte mir auch vorstellen, dass er Unterstützung erhielt.

Und so rollten wir weiter.

Nicht besonders schnell, aber über einen glatten Boden, auf dem kein Sand lag und auch keine kleinen Steine oder etwas anderes in dieser Richtung.

Der Boden, über den wir fuhren, war silbrig, reflektierte aber nichts. Es gab keine Erhöhungen und auch keine Vertiefungen. Für einen Autofahrer war es eine Wonne, über ihn zu rollen.

Das merkte ich auch und fühlte mich sogar leicht entspannt und musste mich zusammenreißen, um nicht aufs Gaspedal zu drücken und schneller zu fahren.

Außerdem wurde ich nach einer Weile abgelenkt. Und darauf machte mich Krista Hellsen aufmerksam.

»Da ist doch was!«, sagte sie.

»Wo?«

»Draußen.«

»Und was siehst du?«

»Das weiß ich nicht. Aber wenn ich mich konzentriere, dann habe ich den Eindruck, dass sich etwas in der Luft befindet, mit dem ich meine Probleme habe.«

Davon hatte ich noch nichts bemerkt. Es konnte auch daran liegen, dass ich mich um die Fahrerei kümmern musste und keinen Blick für andere Dinge hatte.

»Ist es immer noch da?«

»Ja.«

»Kannst du es beschreiben?«

»Ich versuche es.«

»Okay.«

Krista Hellsen wartete einige Sekunden. Sie musste sich erst konzentrieren, um die richtigen Worte zu finden. Danach hörte ich sie reden, und sie sprach von schemenhaften Gestalten, die sich in der klaren Luft befanden.

»Wie sehen sie aus?«

»Das weiß ich nicht. Es sind Gestalten, die durch die Luft huschen. Wir sind doch hier im anderen Jenseits. Könnten das nicht die Bewohner sein?«

»Engel, meinst du?«

»Ja, auch, aber Engel, die nur Geistwesen sind und keine, die einen Körper haben.«

»Das könnte hinkommen«, bestätigte ich.

»Siehst du sie denn?«

Das war eine gute Frage, die ich leider nicht in ihrem Sinne positiv beantworten konnte. Ich musste mich einfach zu sehr auf die Fahrerei konzentrieren. Wären diese Geistwesen kompakter und dichter gewesen, dann hätte ich sie auch während der Fahrerei erkannt.

Vom Rücksitz meldete sich Maxine Wells. Sie hatte alles gehört und rückte mit einem Vorschlag heraus.

»Vielleicht solltest du mal anhalten und dich konzentrieren.«

»Hast du sie denn auch gesehen?«

»Ja, das meine ich zumindest. Für mich ist die Luft nicht ganz klar. Und du wirst es merken, wenn du anhältst und dich konzentrierst.«

Wenn Maxine Wells mir das so intensiv ans Herz legte, dann musste ich mich auch daran halten.

Ich ging vom Gas und ließ den Wagen ausrollen. Als er stand, gab mir die Tierärztin noch den Rat, mich voll zu konzentrieren, dann konnte nichts schiefgehen.

Ein wenig gespannt war ich schon. Auch die neben mir sitzende Krista blickte interessiert durch die Frontscheibe nach draußen.

Ja, es war da.

Ich durfte mich wirklich nicht ablenken lassen, um das zu entdecken, was sich durch die Luft bewegte. Es waren die Geister, die Wesen, Schlieren, die man mit hauchdünnen Vorhängen vergleichen konnte. Ich fragte mich, wer sie wirklich waren, und dachte natürlich auch an Engel, die oft als feinstoffliche Wesen auftraten.

Es gab keine Antworten, solange ich hier im Wagen saß und nur als Beobachter auftrat. Es musste anders geregelt werden, und ich wartete nicht länger.

Ich öffnete die Tür und hörte Maxines Frage. »He, willst du aussteigen?«

»Ja, warum nicht? Nur so kann ich etwas herausfinden. Ich muss wissen, wer sie sind.«

»Gut. Wir halten dann hier die Stellung.«

»Ja, macht das.«

Ich ließ mich ins Freie gleiten. Dabei verspürte ich keine Veränderung. Die Luft war so geblieben. Sie ließ sich gut atmen und fühlte sich irgendwie geschmeidig an.

Ich blieb nicht neben dem Wagen stehen, sondern baute mich vor der Kühlerhaube auf.

Nun erhielt ich endlich die Gelegenheit, die Gestalten aus der Nähe zu sehen. Sie erinnerten mich an Nebelstreifen, die dicht davon standen, sich aufzulösen.

Was passierte? Würde überhaupt etwas geschehen? Diese beiden Fragen beschäftigten mich, und nach einigen Sekunden erkannte ich, dass es schon so etwas wie eine Veränderung gab.

Kurz nach dem Aussteigen hatten die Wesen mich und auch den Wagen noch umtanzt. Jetzt tanzten sie auch, aber dieser Tanz war etwas völlig anderes. Sie hatten sich gesammelt und waren zu einer Gruppe geworden. Die Gruppe hatte auch ein Ziel, und das war ich. Sie huschten näher an mich heran, aber sie berührten mich nicht, sondern schlossen einen Kreis um mich. Und der bewegte sich, sie tanzten, sie schwangen durch die Luft, sie wiegten sich, als hätten sie Spaß daran, mich zu beobachten.

War das wirklich so?

Ich konnte es kaum glauben. Irgendwas hatten sie vor, und ich bekam auch mit, dass sich der Kreis immer mehr verdichtete, weil sie laufend Nachschub bekamen.

Die Distanz behielten sie bei. Und ich fragte mich immer öfter, was dieser Reigen bedeuten sollte. Einen Angriff erlebte ich nicht und ich spürte auch keinen geistigen Kontakt. Es blieb bei diesem ungewöhnlichen Kreisel.

Maxine Wells lehnte sich aus dem offenen Fenster und sprach mich an. »Was hat das zu bedeuten, John?«

»Ich weiß es nicht.«

»Spürst du denn nichts?«

»Nein.«

»Dann würde ich das ändern.«

Ich stellte mich so hin, dass ich sie anschauen konnte.

»Und hast du auch einen Vorschlag?«

»Ja.«

»Dann höre ich.«

»Geh doch einfach auf sie zu!«

Genau mit diesem Gedanken hatte ich auch gespielt, mich aber nicht so recht getraut. Ich wusste nicht, was passieren würde, ob man mich angriff oder nicht. Schließlich fühlte ich mich für drei Menschen verantwortlich.

»Mach schon!«, drängte Maxine.

»Wie du willst. Aber dass mir später keine Klagen kommen, ist das klar?«

»Absolut.«

Ich ging jetzt auf den nebligen Kreis zu, und es waren nicht mal zwei lange Schritte, bis ich ihn erreicht hatte.

Der Kontakt war sofort da. Die Gefahr bestand, dass mich der neblige Kreis ebenfalls einschloss, aber da hatte ich Glück, das geschah nicht. Dafür passierte etwas völlig Unerwartetes.

Ich hörte Schreie, die sehr nahe zu sein schienen, aber weit entfernt klangen. Das war ein komischer Vergleich, doch er traf hier zu.

Die Schreie blieben, und dann sah ich den Grund. Genau dort, wo ich den Kreis berührt hatte, wurde er durchbrochen. Es gab plötzlich eine Lücke, ich sah Teile nach rechts und links und nach oben hin wegfliegen, ich vernahm noch immer die Schreie, drehte mich um die eigene Achse und merkte dann, dass es still um mich herum geworden war, obwohl ich das endgültige Finale noch erlebte. Es passierte nur nicht in meiner Nähe, sondern ein Stück entfernt.

Wiederum konnte ich nur staunen.

Über dem Boden und beinahe in Kopfhöhe blitzte es auf, als hätte jemand Wunderkerzen angezündet. Der Blitz war nur kurz, das Sprühen dauerte umso länger, es zeichnete dabei diejenigen nach, die es vernichten wollte.

In diesem Fall waren es die Gestalten aus dem Kreis. Sie wurden durch das andere Feuer regelrecht verbrannt oder zersprüht. Ich stand als Zuschauer da und dachte erst mal an nichts.

Erst als die letzte feinstoffliche Gestalt zerstört war, beschäftigten sich meine Gedanken wieder mit meinem Zustand.

Doch Superheld?

Nein, das war nicht der Fall. Obwohl sich etwas verändert hatte bei mir. Gern ließ ich den Gedanken nicht zu, aber mir kam in den Sinn, dass ich zu einer Waffe geworden war. Nicht nur mein Kreuz, sondern ich auch noch.

Natürlich dachte ich an die Veränderung, die ich innerlich erlebt hatte.

Ich war in dieser Welt zu einem anderen geworden. Man hatte mich stark gemacht. Ich schüttelte den Kopf. Aber nicht, weil ich meine neue Rolle nicht annehmen wollte, ich fühlte mich im Moment nur ein wenig überfordert.

»Er ist weg!«

Ich wollte wissen, wen Maxine damit meinte.

»Den Kreis natürlich, John. Du hast es geschafft und ihn durchbrochen. Das ist allerhand, würde ich sagen. Ich glaube nicht, dass sie so schnell zurückkehren.«

»Ich auch nicht.«

»Und wer war das?«

Durch die offene Tür schaute ich in das Gesicht der Tierärztin. »Es können Geister gewesen sein. Engelgeister. Engel in feinstofflicher Form. Nur keine, die man lieben muss, denn sonst hätte ich sie nicht zerstören können.«

»Ja, das meine ich auch. Dabei hast du nicht mal dein Kreuz eingesetzt.«

»Stimmt, Max, denn es scheint so, als wäre ich selbst eine Waffe. Das ist schwer zu begreifen, aber mein Kreuz hat mich in dieser Welt praktisch aufgewertet. Ich könnte mich also als lebende Waffe bezeichnen, ob du es glaubst oder nicht.«

Die Tierärztin schüttelte den Kopf. »Entschuldige, wenn ich das nicht begreife. Ich lasse es einfach mal so stehen und frage mich, wie es weitergehen wird.«

»Das ist kein Problem, Max. Wir haben die erste Hürde überstanden, und jetzt müssen wir uns auf die zweite gefasst machen. Sie wird höher sein, denke ich.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Bevor ich einstieg, warf ich noch einen Blick in die Runde und konzentrierte mich dabei.

Es waren keine Geister mehr in der Nähe zu sehen, die einen Kreis gebildet hätten.

Uns umgab wirklich eine wundersame Ruhe. Wobei ich mehr davon ausging, dass es die Ruhe vor dem Sturm war, und der konnte leicht zu einem Orkan werden.

Mit diesem Gedanken im Kopf startete ich die nächste Etappe...

***

Es ging weiter geradeaus. Wohin auch sonst? Es gab keinen Weg, keine Strecke, die sichtbar vor uns lag, ich musste wirklich der Nase nach fahren.

Im Fahrzeug war es ruhig geworden. Auf dem Rücksitz hockte noch immer Rudy Reiking neben Maxine Wells. Er sagte kein Wort, nur sein scharfes Atmen war hin und wieder zu hören. Aber innerlich ruhig war er nicht. Ich bemerkte im Rückspiegel, dass er immer wieder mal mit seinen Fingern spielte und die Lippen bewegte, ohne dass er einen Ton sagte.

Die Landschaft zeigte noch keine Veränderung. Es gab nichts, was man als prägnant bezeichnen konnte. Keine Hügel, keine Einschnitte wie Täler, nur diese flache Weite, die sich vor unseren Augen auftat. Irgendwann stellte man sich automatisch die Frage, warum man überhaupt fuhr. War es nicht ebenso gut, wenn man hier stehen blieb und darauf wartete, dass etwas passierte?

Genau dieses Thema sprach auch Maxine Wells an. Es begann mit einem leisen Lachen, dann wollte sie wissen, wohin wir eigentlich fuhren, und ich musste passen.

»Sorry, aber da bin ich überfragt. Wir müssen es einfach hinnehmen, obwohl ich auch nicht dafür bin.«

»Du meinst die Leere?«

»Sicher. Oder siehst du eine Veränderung?«

»Nein, die sehe ich nicht.«

»Gut, und ich frage mich, ob sie kommen wird. Es kann eigentlich nicht so bleiben. Wir haben sie ja auch vorhin erlebt, als diese Geister kamen. Ich weiß nicht, was sie vorgehabt hatten, aber sie werden wir wohl nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

»Das hoffe ich und ich glaube fest daran, dass ich es nicht geschafft hätte, sie loszuwerden. Wenn ich über dich nachdenke, dann könntest du tatsächlich eine lebende Waffe sein.«

Ich musste lachen, denn in der Tat hatte das Kreuz reagiert, ohne dass es von mir aktiviert worden wäre. Das war schon ungewöhnlich und für mich im Moment noch unbegreiflich.

»Warum hast du gelacht, John?«

»Weil ich es noch nicht akzeptieren kann, mich so zu sehen.«

Unser Gast Krista Hellsen, die neben mir saß, hatte lange nichts mehr gesagt. Jetzt aber meldete sie sich, und in ihrer Stimme schwang eine kaum unterdrückte Anspannung mit.

»Da ändert sich was, glaube ich.«

»Wo?«, fragte ich.

»Draußen.«

In der letzten Zeit hatte ich weniger auf die Umgebung geachtet. Sie war immer gleich geblieben und Hindernisse taten sich auch nicht auf. Nun hob ich den Blick an und musste gar nicht lange schauen, um zu wissen, dass sie recht hatte.

Es gab etwas zu sehen. Die Luft schien sich verändert zu haben. Sie kam mir gläsern vor, als hätte man vor uns riesige Scheiben oder auch Spiegel aufgestellt. Es war alles sehr hell geworden. Bisher hatten wir eine Welt ohne Hindernisse erlebt. Das hatte sich nun geändert.

Da war etwas. Nur konnte ich nicht genau sagen, was wir da zu sehen bekamen. Ich hatte den Eindruck, gegen ein gläsernes Mosaik zu schauen, was aber auch nicht sein konnte, denn das hätten wir spüren müssen, da diese Aufbauten auch Hindernisse waren, gegen die wir gefahren wären.

Wir aber kamen weiterhin ungehindert voran und rollten in dieses Gebiet hinein, wobei ich davon ausging, dass es mehrere waren, die dicht beisammen lagen.

Weit vor uns leuchtete ein gelbes Augenpaar. Jedenfalls sah es so aus. Die Durchsichtigkeit blieb weiterhin bestehen, was mir auch gut tat, aber wir sahen hier keine Menschen oder auch nur menschenähnliche Wesen.

Wenn dieses andere Jenseits ein Reich bestimmter Engel war, dann hätte ich sie gern gesehen, doch sie bekam ich nicht zu Gesicht. Es konnte auch sein, dass es sie gar nicht mehr gab, aber das glaubte ich nicht.

Automatisch war ich langsamer gefahren. Wir rollten im Schritttempo weiter und ich hatte das Gefühl, dass unsere Fahrt bald beendet war und ich anhalten musste.

Wir suchten uns unseren Weg, und jetzt saß niemand mehr nur starr im Wagen. Selbst ich bewegte den Kopf nach rechts und links, um mir die Gegend anzuschauen.

Sie war nicht mehr leer. Aber sie war auch nicht gefüllt von irgendwelchen Dingen, die unser Interesse hätten wecken können. Es war nur eben anders geworden, und ich wartete darauf, dass wir bald auf die ersten Lebewesen treffen würden. Egal, wer sie auch waren. Wenn das andere Jenseits eine Fluchtzone der Engel war, dann mussten sie sich zeigen. Das jedenfalls hoffte ich.

Noch sahen wir nichts. Die neue Umgebung schwieg. Sie zeigte mir nichts. Wir erhielten auch keinen Hinweis auf irgendwelche Besonderheiten, und ich sah nicht ein, dass wir weiterfuhren, und ließ deshalb den Geländewagen ausrollen.

Als wir standen, fragte Maxine: »Und jetzt?«

»Warten wir ab.«

»Wo? Hier im Wagen oder draußen?«

»Nicht unbedingt im Auto, wir können auch hinausgehen und uns etwas umsehen.«

»Gut.«

»Aber warte noch, Max. Ich möchte unseren Freund hier etwas fragen.«

Bei meinen Worten hatte ich mich zu Rudy Reiking umgedreht. Der zuckte kurz zusammen, hob dann den Kopf an und drehte mir sein Gesicht zu.

Er machte den Eindruck, als ginge ihn das alles nichts an, doch das nahm ich ihm nicht ab, als ich in seine hellwachen Augen schaute. Der Typ wusste schon, was hier ablief.

»Okay«, sagte ich zu ihm. »Jetzt möchte ich von dir wissen, wo wir hier sind.«

Er gab noch keine Antwort, dafür starrte er durch das Fenster und sagte: »Das weiß ich nicht. Ich kenne die Gegend nicht.«

»Aber du kennst sicherlich jemanden, der hier lebt.«

»Nein, auch nicht.«

Ich ließ nicht locker. »Und was ist mit dem Mann mit dem Schlapphut? Ist das nicht seine Welt?«

»Ja, das kann sein. Aber ich weiß das alles nicht. Ich habe kaum eine Erinnerung.«

Das nahm ich ihm sogar ab. Wenn er in die Klauen der anderen Seite geraten war, dann hatten sie ihn manipuliert.

»Ich möchte auch mal aussteigen«, sagte Krista. »Vielleicht ändert sich dann etwas.«

»Kann sein«, sagte ich nur und öffnete die Tür an meiner Seite. Als Erster verließ ich den Wagen und schaute mich um. Die anderen warteten, bis sie von mir ein Zeichen bekamen, und damit ließ ich mir Zeit. Zunächst wollte ich das andere Jenseits erschnuppern und nach irgendetwas Negativem suchen, aber das war zunächst nicht der Fall. Es gab keinen, der uns angriff, eine schon unnatürliche Ruhe umgab mich, was mich aber nicht störte.

Die Sicht war frei. Und trotzdem kam es mir vor, als hätte man überall Hindernisse aufgebaut. Das waren diese gläsernen Wände, die in der Gegend herumstanden. Zumindest hatte ich das Gefühl, dass es sich um Wände handelte.

Ich ging ein paar Schritte und hätte jetzt eigentlich gegen dieses Hindernis stoßen müssen, was jedoch nicht zutraf. Ich konnte weitergehen und hatte dabei das Gefühl, dass ich mir selbst den Weg bahnte und Hindernisse zur Seite schob. Oder dass diese Hindernisse sich vor mir öffneten und dafür sorgten, dass ich in eine andere Gegend schauen konnte.

Waren die starren Hindernisse in Wirklichkeit Türen, die sich vor mir öffneten?

Ich musste mit allem rechnen. Dieses seltsame Jenseits war für jede Überraschung gut, und ich wünschte mir jetzt den Schlapphut herbei, um ihn zu stellen.

Leider kam er nicht, und ich durfte zudem nicht vergessen, dass ich nicht allein gekommen war. Es gab noch Menschen in der Nähe, für die ich mich verantwortlich fühlte.

Deshalb wollte ich wieder zurückgehen. Ich musste dabei sein, wenn sie den Wagen verließen. Als ich mich umgedreht hatte und den Weg zurückschaute, durchzuckte es mich, denn ich sah den Wagen nicht mehr. Er schien weggefahren zu sein, woran ich nicht glaubte. Ich glaubte eher daran, dass sich zwischen ihm und mir eine Wand geschoben hatte, die mir den Blick verwehrte.

Der erste Schreck war schnell vorbei, und ich dachte nach. Weit war ich nicht gegangen, man konnte von ein paar Schritten sprechen. Ich wollte deshalb wieder zurück und drehte mich um. Dann ging ich vor. Nach etwa fünf Schritten hätte ich eine Veränderung wahrnehmen müssen, doch das war nicht der Fall. Ich sah nichts. Um mich herum blieb alles gleich.

Aus lauter Frust legte ich noch drei weitere Schritte zurück – und erlebte immer noch keine Veränderung.

Der Wagen war nicht zu sehen. Die Welt um mich herum hatte sich verändert.

Ich war schon leicht sauer und fühlte mich hintergangen. Ich suchte nach einem Ausweg. Es gab ihn nicht. In dieser Welt hatten andere Wesen die Regie übernommen und mir meine Grenzen aufgezeigt.

Aufgeben wollte ich nicht. So leicht nicht, und deshalb rief ich den Namen der Tierärztin. Zuerst noch normal, dann lauter, und zum Schluss schrie ich ihn.

Niemand meldete sich. Mein Ruf verhallte in dieser Welt, die nicht für mich geschaffen war. Allmählich wurde ich unruhig. Mein Herzschlag beschleunigte sich, ich bekam einen leicht trockenen Mund und riss dann meine Augen auf, denn vor mir passierte etwas.

Es gab eine Bewegung.

Nichts Ungewöhnliches, aber in dieser Welt schon. Denn hier bewegte sich das, was man einen Teil der Umgebung nannte. Ich schaute nach vorn, und genau dort schob sich etwas zur Seite, sodass ich etwas Neues sah, das bisher verdeckt worden war.

Einen neuen Teil in diesem Jenseits. Die Leere hatte ein Ende, denn jetzt bekamen meine Augen das zu sehen, womit ich eigentlich nicht gerechnet hatte.

In schaute gegen ein helles Feld. Seine Länge und Breite interessierte mich nicht, mir fiel nur diese Allee auf, die zum Gehen einlud. Rechts und links wurde sie flankiert, aber es waren keine Bäume, sondern Statuen, so groß wie normale Menschen.

Ich hielt mich am Beginn dieser Allee auf und wusste genau, was ich zu tun hatte. Ich würde mir diese Umgebung genauer anschauen, man hatte sie mir präsentiert, und das musste seine Gründe haben. Jemand wollte, dass ich sie mir genauer anschaute.

Okay, den Gefallen wollte ich ihm gern tun. Allerdings drehte ich mich noch mal um, bevor ich den ersten Schritt ging. Ich wollte herausfinden, ob es noch immer nicht möglich war, den Geländewagen in dieser Welt zu entdecken.

Es war unmöglich. Keine Sicht auf ihn. Ich musste mir Sorgen um die Insassen machen, aber das hielt mich nicht davon ab, die Allee zu betreten...

***

Man hatte sie mir praktisch offeriert. Ich konnte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Zudem ging ich davon aus, dass diese Allee etwas Besonderes war.

Wenn ich meinen Blick weiter nach vorn gleiten ließ, dann sah ich, dass sie ziemlich lang war. Ihr Ende war nicht zu erkennen. Weit vor mir lief sie einfach aus. Dort verschwand sie dann in einem hellen Licht, das mich nicht weiter interessierte, denn ich wollte wissen, was es mit den Figuren rechts und links der Allee auf sich hatte.

Man konnte schon von Kunstwerken sprechen. So ganz fremd waren mir die Figuren nicht, denn ich kannte sie von Friedhöfen her, die auch mit derartigen Figuren bestückt waren.

Ich betrachtete gleich die erste Figur auf der rechten Seite näher. Erst als ich vor ihr stand, sah ich, wen oder was sie zeigte.

Der Oberkörper war gebückt und zugleich leicht zur Seite gedreht. Ihr Gesicht zeigte einen neutralen Ausdruck.

Mir fiel auf, dass die Oberfläche wie poliert wirkte, was durchaus stimmen konnte.

Ich strich mit der flachen Hand über die Hüfte hinweg.

Eigentlich hätte ich einen kalten Stein berühren müssen. Das war nicht der Fall, denn ich spürte eine gewisse Wärme, die sich im Stein angesammelt hatte.

Wie Leben. Ja, als würde diese Figur in ihrem Innern tatsächlich leben. Das war verrückt, aber nicht ganz ausgeschlossen, und es ging weiter. Ich wollte meine Hand wegziehen, was ich nicht mehr schaffte, denn eine andere Macht hielt mich davon ab.

Ich sah sie nicht, sie war nur zu spüren, und ich hatte das Gefühl, einen schwachen Angriff zu erleben.

Aber woher? Ich blickte nach oben in das Gesicht. Dort tat sich nichts. Es blieb starr, und doch kam es mir so vor, als würde diese Gestalt leben.

Es rumorte in ihr.

Nicht laut, es war mehr zu fühlen als zu hören, und als ich wieder in die Höhe schaute, da weiteten sich meine Augen.

Das Gesicht, das ich bisher als starr erlebt hatte, bewegte sich plötzlich.

Die Arme waren angelegt. Dabei blieb es auch, denn ich wurde nicht attackiert, aber ich hatte etwas ganz anderes in Bewegung gesetzt, worüber ich mich nur wundern konnte.

Die Figur verging.

Das Gesicht bekam plötzlich Risse, und auf dem Kopf waren sie am breitesten, denn dort brach der Schädel auseinander. Er wurde zerrissen, und das setzte sich bis in den Körper fort, denn jetzt wurde auch er zerschmettert.

Vor meinen Augen brach die Gestalt zusammen. Ich hörte noch das leise Knirschen, wenig später lagen die Reste vor meinen Füßen. Ich stand da, schüttelte den Kopf und fühlte mich als der große Vernichter.

Aus meinem Mund drang kein Wort. Es war schon ungewöhnlich, was ich hier bewerkstelligte. Beinahe bekam ich schon vor mir selbst Angst. Ich hatte keine Waffe gebraucht, um die Person zerbrechen zu lassen, denn ich selbst war die Waffe.

Ich dachte daran, wie sich diese seltsamen Geistwesen mir gegenüber verhalten hatten. Sie waren durch mich vernichtet worden. Durch einen aufgeladenen Menschen. Und jetzt war Ähnliches geschehen. Ich hatte keine Waffe benötigt, um die Gestalt vergehen zu lassen, und das war etwas, was mich nicht nur freute, sondern auch leicht schockte. Diese Welt hier hatte mich zu einem anderen gemacht, das heißt, es ging um mein Kreuz, das sich aufgeladen hatte, um seine Kraft dann auf mich übergehen zu lassen. Das war für mich nur schwer zu begreifen, aber ich dachte auch an die Vorteile.

Mit diesem Gedanken drehte ich mich um, weil ich mich der nächsten Figur zuwenden wollte. Den Gesichtszügen nach zu urteilen handelte es sich bei ihr um einen Mann. Er hatte den Kopf hoch erhoben und schaute in eine Ferne, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Für mich sicherlich nicht. Aber die Figur selbst besaß etwas, das ich beim ersten Hinsehen nicht entdeckt hatte. Jetzt erkannte ich es im Gesicht und dort auch auf der Stirn. An den Seiten wölbte sie sich, und es sah so aus, als würde die Haut dort einfach wegplatzen. Das geschah nicht und die Andeutung der beiden Hörner blieb bestehen.

Hörner?

In meinem Kopf machte es einige Male Klick. Es gab jemanden, der sich gern mit Hörnern zeigte, und das war der Teufel, der Chef der Hölle.

Jetzt konnte ich mich fragen, ob ich es hier mit Engeln zu tun hatte oder mit Gestalten, die der Hölle sehr zugetan waren. Möglich war es, ausschließen wollte ich nichts.

Wie ging es jetzt weiter?

Ich hätte die beiden Reihen hinabgehen und mir jeden einzelnen vornehmen können, aber was brachte mir das ein? Vielleicht hätte ich erfahren, dass es sich bei ihnen doch nicht um Engel handelte, sondern um Dämonen, die sich nur als Engel ausgaben.

Es war alles möglich. Diese Welt schien mir auf den Kopf gestellt zu sein. Wer zählte zu den Guten, wer zu den Bösen?

Auch wenn ich mir vorgenommen hatte, etwas Bestimmtes in die Tat umzusetzen, man hätte mich nicht gelassen, denn erneut erlebte ich eine Veränderung dieser Welt.

Ich spürte schon ein schwaches Vibrieren unter meinen Füßen, aber dann passierte etwas völlig Neues. Zumindest für mich, denn um mich herum geriet die Welt in Bewegung, ohne mich jedoch sichtbar mitzunehmen. Ich blieb auf dem Fleck stehen und wartete ab, damit der Kelch an mir vorüberging.

Getroffen wurde ich nicht, aber mir gelang es auch nicht mehr, einen ruhenden Punkt zu entdecken. Ich musste warten, bis alles vorbei war und sich die Welt um mich herum wieder neu gefügt hatte.

Und das geschah tatsächlich. Es gab keine Bewegungen mehr. Nichts verschob sich mehr vor mir, dafür sah ich jetzt eine große und auch breite helle Wand.

Sie war wie ein Fenster, aber sie setzte sich aus mehreren Teilen zusammen, sodass die Sicht durch dieses Gebilde nicht unbedingt klar war.

Und dennoch war es für mich wichtig, dass ich hindurchschaute. Ziemlich weit entfernt hatte ich etwas entdeckt. Ich konnte noch nicht sagen, was es war, aber Sekunden später sah ich, dass es sich um einen Menschen handelte.

Eine Frau war es nicht, das war zu sehen. Also hatte ich es mit einem Mann zu tun, der sich weiterhin im Hintergrund aufhielt und nicht näher kam.

Was störte ihn?

Ich wusste es nicht. Wahrscheinlich brauchte er seinen Auftritt. Es war auch möglich, dass man ihn als Herrscher dieser Welt ansehen musste. Er war möglicherweise der böse Oberengel oder ein finsterer Dämon. Da musste ich mit allem rechnen.

Noch hielt er sich zurück. Ich ging davon aus, dass dies bald ein Ende haben musste. Er war bestimmt nicht erschienen, um sich mir nur von Weitem zu zeigen.

Das war auch so.

Er kam vor.

Es war ein Mann, der Sicherheit ausstrahlte. Einer, der sich lässig gab, weil er genau wusste, dass ihm so leicht keiner etwas anhaben konnte. Einer, der sich im anderen Jenseits wohl fühlte und hier seine Existenz verbrachte.

Ich schaute ihm entgegen. Er kam auf mich zu. Ob uns tatsächlich eine Glasscheibe trennte, wagte ich zu bezweifeln. Er ging nicht nur, er schlenderte auch. Es hätte noch gefehlt, dass er ein Lied gesungen hätte.

Dann hob er den rechten Arm.

Er winkte mir zu.

Also hatte er mich gesehen.

Ich winkte schwach zurück, um ihn nicht sauer auf mich zu machen. Bestimmt war er derjenige, der mir dann auch eine Erklärung geben konnte.

Der Fremde ging weiter. Er musste meinen Gruß gesehen haben, denn er deutete eine Verbeugung an. Ich glaubte sogar, sein Lachen zu hören, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

Er kam mir näher.

Und dann tat sich etwas bei mir im Hals. Ich hatte das Gefühl, als würde mir jemand ganz langsam die Luft abdrücken. Ich spürte auch den Schweiß, der mir aus den Poren glitt, denn ein finsterer Gedanke war in mir hochgestiegen. Ich wollte ihn nicht akzeptieren, doch es ging nicht anders, denn der Typ kam näher und war immer besser zu sehen.

Ich kannte ihn.

Ich wollte es kaum glauben, aber das war keine Fata Morgana, die ich dort sah.

Der Ankömmling hatte einen Namen.

Er hieß Matthias!

***

Über einen gewissen Zeitraum sprach niemand im Auto ein Wort. Jeder hing seinen Gedanken nach, und die waren nicht eben optimistisch. Eines störte Maxine Wells besonders. Es war die schlechte Luft im Wagen, und deshalb öffnete sie die Tür an ihrer Seite und ließ die angenehme Kühle dieser Welt herein.

Neben ihr hockte Rudy mit gesenktem Kopf. Obwohl er und Krista befreundet waren, hatte die junge Frau keine Lust, sich mit ihm zu unterhalten. Für sie stand Rudy auf der anderen Seite.

Sie schaute auf die Uhr.

Die Zeit verrann. Auch in dieser Welt verging sie und ihre Gedanken galten nur einem Menschen.

Maxine hörte sie seufzen, und sie konnte die Frage nicht mehr an sich halten.

»Denkst du an John Sinclair?«

»Ja.«

»Ich auch.«

Krista schluckte. »Wo könnte er sein? Hast du eine Idee?«

»Leider nicht. Diese Welt ist völlig neu für mich. Ich weiß auch jetzt noch nicht, wie ich sie einschätzen soll. Ich habe auch keinen richtigen Namen für sie. Das ist schon alles sehr befremdlich. Aber diese Welt macht mir auch Angst.«

»Dir also auch?«

Maxine nickte. »Na klar, ich bin auch nur ein Mensch. Was wir hier erlebt haben, das kann niemand erklären. Ich auch nicht.«

»Und was ist mit John Sinclair?«

»Ja, gute Frage. Unter Umständen hätte er uns etwas erklären können, aber er ist weg.«

»Sollen wir ihn suchen?«

Maxine dachte über den Vorschlag nach. Sie bewegte dabei ihre Schultern. »Der Vorschlag ist nicht schlecht, aber ich wüsste nicht, wo wir anfangen sollten. Wir müssten den Wagen verlassen und in die feindliche Welt gehen, wenn ich das mal so pathetisch ausdrücken darf.«

»Dann wartest du also darauf, dass er zurückkommt?«

»Ja.«

»Das kann aber dauern.«

»Leider«, gab Maxine zu.

»Und dann ist mir noch etwas aufgefallen«, sagte die Norwegerin.

»Was denn?«

»Als ich aus dem Fenster schaute, nachdem John weg war, hatte ich das Gefühl, eine ganz andere Umgebung zu sehen als vor Johns Verschwinden.«

Maxine atmete scharf durch die Nase ein. Sie gab zunächst keinen Kommentar ab, aber Ähnliches hatte auch sie empfunden. Sie hatte sich nur nicht getraut, es zu sagen.

»Warum schweigst du?«

Die Tierärztin winkte ab. »Ich hatte den gleichen Verdacht. Ich wollte ihn nur nicht aussprechen, damit ich dich nicht deprimiere. Aber es stimmt, es muss eine Veränderung gegeben haben. John ist einfach zu schnell verschwunden.«

»Dann sollten wir mal nachsehen. Bisher hatte ich mich nicht recht getraut, aber jetzt...« Krista ließ die Worte ausklingen.

Maxine ließ es sich nicht noch mal sagen. Sie traf Anstalten, sich zu erheben. Dabei warf sie auch einen Blick auf den Sitz neben sich und war zufrieden, dass sich Rudy Reiking nicht bewegte.

»Ich schaue mich erst mal um«, sagte Maxine und streckte ihren Kopf ins Freie. Sie sah nichts Ungewöhnliches, drehte den Kopf dann, um nach rechts und links zu blicken, aber auch dort gab es für sie keine Gefahr.

»Und?«

»Wir können nach draußen, Krista. Ich habe nichts gesehen.«

»Okay.« Krista stieg nach der Tierärztin aus und blieb dann neben ihr stehen.

Was gab es zu sehen?

Im Prinzip nichts. John war weg, und doch glaubten die beiden Frauen, dass sie nicht mehr in der Umgebung standen, in der sie sich mal befunden hatten.

Es hatte sich nicht viel verändert. Man konnte auch nicht von einer Gefahr sprechen, aber es beunruhigte die beiden Frauen trotzdem. Zudem war von John Sinclair nichts zu hören und auch nichts zu sehen.

»Glaubst du, dass er freiwillig weggegangen ist, ohne uns etwas zu sagen?«, fragte Krista.

»Nein, das auf keinen Fall, ich kenne John gut. So etwas würde er nie tun.«

»Warum ist er dann weg?«

»Den genauen Grund kenne ich nicht«, gab Maxine zu. »Ich kann mir wohl vorstellen, dass man ihm keine andere Chance gelassen hat. Davon müssen wir ausgehen.«

»Wieso keine Chance? Glaubst du, dass er tot ist?«

»Nein.«

»Puh, das klang ehrlich.«

»Das denke ich auch.«

»Und was können wir tun?«

Maxine hatte die Antwort parat. »Ich möchte den Wagen hier nicht aus den Augen lassen, deshalb will ich nicht so weit gehen, verstehst du?«

»Alles klar.«

Maxine setzte sich in Bewegung. Sie umrundete ihr Fahrzeug an der Vorderseite und blickte durch die Frontscheibe in das Innere. Wegen der offenen Tür brannte dort Licht, und so sah sie auch den Norweger auf dem Rücksitz.

Ihn hatte es erwischt. Aber warum hatte es ihn erwischt? Warum nicht auch seine Freundin? Was hatten die beiden denn Schlimmes getan? Sie ließ sich die Fragen durch den Kopf gehen, ohne eine Antwort zu finden. Aber die beiden mussten eine Grenze überschritten haben, sonst wäre auch dieser Typ mit dem Schlapphut nicht aufgetaucht. Wer er war, das wusste sie nicht. Wahrscheinlich würde sie es auch nie im Leben herausfinden.

Diese Gedanken gingen Maxine durch den Kopf, während sie die Umgebung inspizierte. Da gab es nichts zu sehen, nur eben, dass John Sinclair nicht mehr in der Nähe weilte.

Manchmal sah es aus, als würde sie gegen ein Hindernis laufen, aber das stimmte nicht. Es gab keine Wand, die sie aufhielt, alles war eine Täuschung.

»Bist du noch da?«, hörte sie die Stimme der Norwegerin.

»Ja, keine Sorge. Ich bin auf der anderen Seite des Wagens.«

»Aber gesehen hast du auch nichts – oder?«

»Nein, es ist alles still. Ich habe keine Bewegung entdeckt.«

»Dann wird Sinclair nicht mehr zu uns kommen.«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Kannst du dir denn eine Möglichkeit vorstellen, wie wir hier wieder rauskommen?«

Maxine gab erst mal keine Antwort. Sie umrundete den Wagen, weil sie auf die andere Seite gelangen wollte. Es hatte keinen Sinn, wenn sie versuchte, Krista etwas vorzumachen, und deshalb blieb sie bei der Wahrheit und schaute ihr dabei in die Augen.

»Ich habe keine Ahnung, Krista. Ich weiß es wirklich nicht. Ohne Hilfe ist das nicht zu schaffen.«

»Genau das meine ich auch. Und ich sehe auch keinen, der uns helfen könnte.«

Da musste Maxine der jungen Frau leider recht geben. Sie kannten diese Welt nicht. Sie wussten nicht, ob es einen Eingang oder einen Ausgang gab. Und wenn beides vorhanden war, dann wussten sie nicht, wo sie ihn finden sollten.

»Es bleibt uns nichts anderes übrig, als auf John zu warten«, sagte Maxine.

»Ha, dann rechnest du damit, dass er einen Ausweg oder einen Ausgang kennt?«

»Ja. Oder dafür sorgt, dass er einen findet. Möglich ist eben alles, meine ich.«

»Klar, du kennst ihn besser.«

Es gab hier draußen nichts mehr zu sehen und es gab auch keine neuen Veränderungen, sodass sie mit gutem Gewissen wieder in den Wagen steigen konnten.

Rudy hatte seinen Platz auf der Rückbank nicht verlassen. Als sie einstiegen, fing er plötzlich breit an zu grinsen.

Das sah auch Krista. »Was hast du, verdammt noch mal?«

»Wir werden nicht immer allein bleiben, das weiß ich.«

Maxine drehte den Kopf. »Ach? Und wer wird kommen?«

»Diejenigen, die hier das Sagen haben. Die Engel, die besonderen Gestalten, denen diese Welt hier gehört.«

»Aha, das weißt du?«

»Ja, sehr genau.«

»Und wann kommen sie?«

»Das kann ich euch nicht sagen. Doch ich glaube, dass sie schon unterwegs sind.«

»Und was soll dann passieren?«

»Dann werdet ihr bald so sein wie ich. Ich gehöre ihnen. Mehr kann ich auch nicht sagen. Aber das sollte euch reichen.«

Er lehnte sich zurück. »Bald kommen sie.«

Krista Hellsen stieß die Tierärztin an und fragte sie mit leiser Stimme. »Glaubst du an das, was er gesagt hat?«

»Ja, daran glaube ich.«

»Ich will es aber nicht.«

»Ich auch nicht, aber wir haben keine andere Wahl.«

Sie schwiegen, denn wohler war ihnen trotzdem nicht zumute, denn jetzt hatten sie etwas, auf das sie warten konnten und sogar mussten. Keiner von ihnen wusste, wer sich da einstellen würde, zu rechnen war mit allem Möglichen.

Maxine hatte neben Krista auf dem Fahrersitz Platz genommen und schaute ständig aus dem Fenster ins Jenseits hinein. Das kam ihr allmählich wie ein Nichts vor. Hier gab es keinen Anhaltspunkt für sie. Sie schaute nur in die Helligkeit und in etwas, das nicht konstant war und sich immer wieder veränderte. Durch Verschiebung oder durch Öffnung.

Es war das andere Jenseits.

Und wen gab es im Jenseits?

Die Toten, die Seelen, wie auch immer. Möglicherweise existierten auch hier die Geister der Toten. Dann würden sie es sein, die zu Besuch kamen und den Engeln Konkurrenz machten.

Alles konnte passieren. Nur wünschte sich Maxine, dass nichts davon eintrat.

Und noch ein Gedanke beschäftigte sie. Er drehte sich um Carlotta, das Vogelmädchen. Was hatte sie gesehen? Wie würde es ihr ergehen? Stand auch sie auf der Liste?

Daran konnte Maxine nicht glauben. Es gab keinen logischen Grund. Aber wer oder was war in diesem Fall schon logisch? Eigentlich nichts mehr.

Krista nickte Maxine zu. »Darf ich mal einen Vorschlag machen?«

»Bitte.«

»Hat es Sinn, wenn wir noch länger hier parken? Oder sollten wir nicht besser fahren und uns einen anderen Ort suchen? Kann ja sein, dass wir sogar auf John Sinclair treffen.«

Maxine dachte nach. »Nein«, sagte sie nach einer Weile. »Ich bin dagegen.«

»Und warum?«

»Wir kennen uns hier nicht aus. Wer weiß, wo wir landen würden. Und sollte sich John Sinclair auf den Rückweg machen und nach uns suchen, dann muss er uns auch hier finden. Deshalb bin ich dafür, dass wir bleiben!«

»Okay, war nur ein Vorschlag.«

»Alles klar, ich finde es auch toll, dass du dir Gedanken machst und nicht vor Angst vergehst.«

»Ich bin eben eine gute Schauspielerin.«

Maxine starrte intensiv nach draußen und sagte dann mit leiser Stimme: »Jetzt kommen sie.«

»Wer?«

»Schau bitte selbst. Und das ist wahrlich kein Spaß...«

***

Es war tatsächlich Matthias, die rechte Hand des Luzifer, des absolut Bösen also. Bei seinem Anblick hielt ich für einen Moment die Luft an. Ich war schockiert, denn mit seinem Erscheinen hatte ich nicht gerechnet. Ab jetzt musste ich mich auf einen Kampf einstellen. Und ob ich den gewinnen würde, war mehr als fraglich.

Dabei sah er harmlos aus. Frauen wären reihenweise auf einen wie ihn reingefallen, und Mütter hätten ihn gern zum Schwiegersohn gehabt.

Er war groß, hatte eine durchtrainierte Figur. Markante Gesichtszüge, dichtes braunes Haar verteilte sich auf seinem Kopf, an dem die hohe Stirn auffiel. Er trug eine Jacke, die recht eng geschnitten war, und eine Hose, die bis zu den Knöcheln reichte und dort in Umschlägen endete.

Gelassen schlenderte er näher, und ich machte mich darauf gefasst, gegen ihn kämpfen zu müssen. Das war alles andere als ein Vergnügen, denn seine Methoden kannte ich. Sie waren manchmal an Grausamkeit nicht zu überbieten. Man hatte ihm Kräfte gegeben, die er gnadenlos einsetzte. Da schaffte er es sogar, mit seinen geistigen Kräften den Menschen den Kopf auf den Rücken zu drehen. Er konnte ihnen auch die Glieder verdrehen, das alles hatte ich schon erleben müssen. Und dies hier konnte man als seine Stunde bezeichnen. Seine Zeit in seiner Welt.

So sah ich das, und ich wusste auch, dass ich dem nicht entgehen konnte. Ich stand hier allein auf weiter Flur.

Er schlenderte näher. Er glich jemandem, dem es Freude bereitete, auf eine bestimmte Art und Weise zu provozieren. Ich sah in sein Gesicht. Es strahlte jetzt die kalte Überheblichkeit aus, die Matthias alles andere als sympathisch machte. Da hätte ihn sich keine Mutter als Schwiegersohn gewünscht.

Ich wartete auf ihn. Was hätte ich auch anders tun können? Gar nichts, denn hätte ich meine Waffe gezogen und auf ihn gefeuert, er hätte mich nur ausgelacht. Es war eigentlich unmöglich, ihn zu besiegen. Er und seine Helfer hatten es geschafft, eine perfekte Falle zu bauen, das musste ich zugeben.

Wer ihn sah, der ließ sich leicht täuschen. Auf der anderen Seite jedoch schaffte dieser Typ es, eine wahnsinnige Angst zu verbreiten. Das war schon grauenhaft. Eine Angst, an der derjenige, den es erwischt hatte, ersticken konnte. Das alles saugte ich mir nicht aus den Fingern, ich hatte es schon öfter erlebt. Und auch ich hatte unter einer irren Angst gelitten, als ich seinem Boss Luzifer gegenübergestanden hatte. Aber Matthias hielt sich zurück. Er war auch nicht Luzifer. Er war nur sein erster Diener hier auf dieser Welt und er arbeitete mit anderen Methoden.

Noch einen Schritt ging er. Oder schlenderte ihn, denn so sah es tatsächlich aus. Dann blieb er stehen.

Auch ich hütete mich davor, auf ihn zuzugehen. Er war es, der etwas von mir wollte, und so sollte es auch bleiben.

Die Distanz zwischen uns war klein genug, um uns in die Gesichter sehen zu können.

Wir taten es.

Keiner zuckte mit den Wimpern. Wir schauten uns nur an, und jeder wartete auf eine Reaktion der Gegenseite, die aber nicht erfolgte.

Lauern, warten, vielleicht auch drohen. Darauf wartete ich, aber ich lauerte vergeblich darauf, denn Matthias tat nichts, abgesehen davon, dass er mich von Kopf bis zum Fuß mit einem kalten Blick abmaß, bevor er den Kopf schüttelte.

Auch jetzt stellte ich keine Frage und wartete darauf, dass er zu reden begann, denn das Kopfschütteln allein konnte es nicht sein. Da musste noch etwas nachkommen.

Und es kam etwas nach. Er begann mit einer säuselnden Stimme zu sprechen, deren Klang mir ganz und gar nicht gefiel. Sie hörte sich für mich einfach widerlich an. Ich musste mich beherrschen, um nicht die Lippen zu verziehen, blieb starr stehen und schluckte nur.

»Jetzt bist du hier!«

Ich hörte die Genugtuung aus seiner Stimme, die bei den folgenden Worten das Säuseln nicht verloren hatte.

»Und das freut mich. Ja, das freut mich über alle Maßen. Ich finde das perfekt. Allein, dass du freiwillig gekommen bist. Hätte ich mir kaum träumen lassen.«

»Freiwillig?«

»Oder fast. Es war ein kleiner Dimensionswechsel, der dir ja nicht unbekannt gewesen sein dürfte. Aber im Ernst. Ich hätte nicht mit dir gerechnet.«

»Ja, das hat auch mich überrascht«, gab ich zu. »Dabei sollte ich mir nur einen Engel anschauen, der in den Bergen von zwei Wanderern gefunden wurde.«

»Ich weiß Bescheid. Es war Pech, dass er gefunden wurde und man so auf ihn reagierte. Aber er hat es nicht anders gewollt. Er hatte unsere Welt hier verlassen. Er hasste sie. Er wollte nicht mehr hier sein. Da floh er.«

»Und wer hat ihn getötet?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin es nicht gewesen, das kann ich dir versichern. Ich denke aber, dass er sich selbst umgebracht haben könnte, weil er kein Zurück mehr sah und die Welt ihm nicht so gefallen hat. Rechnen muss man mit allem.« Matthias lachte. »Eigentlich müsste ich ihm dankbar sein, denn nur durch seine Aktion bist du wieder in unsere Nähe geraten.«

»Unsere? Habe ich da richtig gehört?«

»Ja, in dieser Welt bin ich nicht allein. Es sind zahlreiche meiner Diener hier, obwohl du sie nicht siehst. Im Moment nicht, aber dir sollten doch die Statuen aufgefallen sein. Sie kann ich zum Leben erwecken, wenn ich will.«

Ich hatte erlebt, wie eine der Statuen in sich zusammengefallen war. Das Knirschen klang noch jetzt in meinen Ohren, wenn ich daran dachte.

Ich hatte neben ihr gestanden. Ich hatte alles gesehen. Aber ich wusste nicht, weshalb sie so plötzlich vergangen war. Eigentlich hätte es nur an mir liegen können, aber ich war mir keiner Schuld bewusst, wie man so schön sagt.

»Dann sind das also deine besonderen Engel«, stellte ich fest. »Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegst du nicht. Es ist alles okay für mich, John Sinclair, alles.«

»Ja, das weiß ich jetzt.«

»Bis auf eine Tatsache.«

»Und die wäre?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, was kommen würde.

»Die Tatsache bist du. Es passt mir ganz und gar nicht, dass du noch am Leben bist. Und das will ich unter allen Umständen ändern. Das sollte dir doch klar sein.«

»Ja, das ist es. Ich muss also davon ausgehen, dass du mich jetzt und hier töten willst.«

»Gut, dass du es begriffen hast.«

»Und wie?«

Da lächelte er. Aber sein Gesicht zeigte dabei keine Freundlichkeit. Eher das Gegenteil davon. Es blieb kalt und abweisend. Dann nickte er in meine Richtung und meinte: »Du kannst es dir aussuchen, Sinclair. Ich kann dir ein langes und auch ein kurzes Sterben anbieten. Auf jeden Fall wird es ein ungewöhnliches. So stirbt nicht jeder Mensch.«

Ich blieb trotz seiner Drohung gelassen. »Ja, das kann ich mir denken, aber erfüllst du mir einen Wunsch?«

»Ich höre.«

»Wer ist diese Gestalt mit dem Hut? Ich hatte schon gedacht, dass du dich auf diese Art und Weise verkleidet hast.«

»Nein, so ist das nicht. Er steht in meinen Diensten. Er hält in dieser Welt so einiges zusammen.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Willst du ihn hören?«

»Ich hätte sonst nicht gefragt.«

Matthias nickte. »Sein Name ist Jomael. Er steht mir zur Seite.«

Mit dem Namen konnte ich nicht viel anfangen, ich hatte ihn noch nie gehört. In dieser Dimension war sowieso alles anders. Hier zählten die irdischen Maßstäbe nicht, aber das spielte jetzt keine Rolle.

»Zufrieden, John Sinclair?«

»Ja.«

»Aber du kannst mit dem Namen nichts anfangen. Das sehe ich deinem Gesichtsausdruck an.«

»Das stimmt.«

»Er wird mit mir nicht zufrieden sein, fürchte ich. Er ist jemand, der alles gern selbst in die Hände nimmt, und das habe ich ihm nur teilweise gestattet.«

»Was heißt das?«

Jetzt grinste er wieder wissend und zugleich niederträchtig. »Du bist doch nicht allein gekommen. Du hast dir Begleitung mitgebracht. Und genau sie wird Besuch von Jomael und seinen Vertrauten bekommen.«

Ich räusperte mich. »Vertrauten?«

»Genau.«

»Sind es vielleicht die Engel, die hier leben und auf seiner Seite stehen?«

»Du hast es erfasst.«

Ich schluckte. Letztendlich aber war es keine Überraschung mehr für mich. Matthias war eine Gestalt, die ihre Karten stets gut verteilte, damit er seine Siege erringen konnte. Er hätte die Helfer auch gegen mich schicken können, aber mich hatte er sich bis zum Schluss aufbewahrt. Es war vorstellbar, dass meine Freunde jetzt bereits um ihr Leben kämpften oder schon tot waren. Als ich daran dachte, spürte ich schon den Kloß in meinem Magen.

Erneut wurde ich gemustert, bevor Matthias mich ansprach. »So habe ich es mir vorgestellt, John Sinclair. Ich habe dich endlich für mich allein, und nur das zählt. Alles andere können wir vergessen.«

Meine Furcht schluckte ich so gut wie möglich hinunter. Ich riss mich zusammen, um eine Frage formulieren zu können. »Wie hast du dir mein Ende denn vorgestellt?«

»Das ist ganz einfach. Ich werde es ein wenig herauszögern. So nach und nach, verstehst du?«

»Nein.«

»Ich bringe dich in Etappen um. Ich werde deinen Körper zeichnen. Er wird nicht mehr so aussehen wie vorher. Zuerst die Arme, dann folgen die Beine und zum Schluss nehme ich mir den Kopf vor. Ist das nicht perfekt?«

»In der Tat.« Ich brachte die Antwort mit normaler Stimme hervor, obwohl mir nicht danach war, denn dieser Matthias hatte nicht geblufft. Und mir war klar, was er mit seiner Drohung gemeint hatte. Er würde mich zeichnen. Er würde mir die Arme und die Beine verdrehen. Bestimmt auch die Hände und jeden Finger einzeln. So schätzte ich ihn ein. Er war gefährlich, er war grausam. Er kannte das Wort Rücksicht nicht und er hasste die Menschen.

Mich an erster Stelle!

Mit einer spöttischen Bewegung verneigte er sich, richtete sich wieder auf, breitete die Arme aus und schnippte mit den Fingern, bevor er sagte: »Ich werde mit deinem rechten Arm beginnen. Dann mit der Hand, und ich sage dir auch, dass wir viel Zeit haben. Jeden Finger einzeln werde ich mir vornehmen und sie dann nach allen Seiten abstehen lassen. Du kannst dabei zuschauen und wirst auch die Schmerzen spüren, die dich am Ende in den Wahnsinn treiben werden.«

Der Blick seiner Augen hatte sich bei seinen letzten Worten verändert. Sie sahen plötzlich hart aus, schon brutal und ich wusste, dass er seine Kräfte sammelte, um mich schließlich auf schreckliche Art und Weise in den Tod zu schicken.

Konnte ich mich wehren?

Ja, ich hätte es versuchen können, aber es hatte keinen Sinn. Mit der Beretta kam ich nicht weiter, und ich dachte natürlich an mein Kreuz. Ich fasste es sogar an, aber es zeigte keine Reaktion.

Ich war hilflos.

Und Matthias startete seinen Angriff...

***

Krista Hellsen schaute die Tierärztin an, als hätte sie ihr irgendetwas erzählt, was ins Reich der Märchen gehört.

»Schau bitte nach, wenn du es sehen willst.«

»Gut.« Krista warf einen Blick nach draußen. Eigentlich hatte sich so gut wie nichts verändert, und doch war etwas anders geworden, denn sie kamen.

Gestalten, Umrisse, was auch immer sich in dieser Welt versammelt hatte. Sie waren da und bewegten sich nur auf ein Ziel zu.

Das war der Geländewagen.

»Was machen wir denn jetzt?«

»Wir bleiben. Vorerst.«

»Dann willst du nicht vor ihnen fliehen?«

»Würde das Sinn machen? Diese Welt gehört ihnen. Sie kennen sich hier aus. Sie werden es schaffen, uns jeden Fluchtweg abzuschneiden, da bin ich mir sicher.«

»Was sollen wir dann tun?«

»Erst mal abwarten, was sie wirklich von uns wollen. Es ist ja möglich, dass sich etwas verändert.«

»Na ja, ich weiß nicht.«

Die beiden schwiegen. Sie konzentrierten sich auf die Gestalten, die eine breite Front gebildet hatten. Zwar sahen sie aus wie Menschen, aber ob es tatsächlich welche waren, das stand in den Sternen.

Sie gingen weiter. Es war nichts von ihnen zu hören und es war auch nicht zu erkennen, ob sie Waffen trugen, aber das hatten sie wohl nicht nötig.

Auch Rudy schaute aus dem Fenster. Seine Freundin hatte den Kopf gedreht und ließ ihn nicht aus den Augen. Sie war besonders auf seine Reaktion gespannt, die noch nicht erfolgt war.

Rudy starrte weiterhin nach vorn, ohne dass er etwas preisgab von seinen Gefühlen, falls die noch vorhanden waren. Krista wollte ihn ansprechen, ließ es dann aber bleiben und blickte wieder nach vorn.

Die Gestalten gingen weiter.

Sie waren jetzt deutlicher zu erkennen, und Krista sah, dass es keine Schattengestalten waren. Diese hier schienen aus Fleisch und Blut zu sein.

Dennoch unterschieden sie sich von anderen Menschen. Man konnte sie mit Geistern vergleichen. Man hörte nichts von ihnen, obwohl sie schon näher gekommen waren und Maxine die Seitenscheibe nach unten hatte fahren lassen.

»Nichts zu hören!«, kommentierte sie.

»Aber es sind keine Geister – oder?«

»Das weiß ich nicht. Im Prinzip können sie alles sein.«

»Und wir sitzen in der Falle.«

Was sollte Maxine dazu sagen? Krista hatte recht, und es sah schlecht für sie aus. Sie waren in diese Welt eingedrungen und würden sie vielleicht nur als Tote verlassen – wenn überhaupt.

Krista stieß die Tierärztin leicht in die Seite. Als Maxine den Kopf gedreht hatte, wurde sie gefragt, ob Rudy wohl etwas für sie tun könnte.

»Wie meinst du das?«

Krista suchte kurz nach Worten. Dann sagte sie: »Er könnte die Gestalten ansprechen. Er steht doch auf ihrer Seite, oder nicht?«

»Ja, das ist wohl so.«

»Dann sollten wir es versuchen.«

Maxine warf einen Blick nach draußen. Noch hatten die Gestalten sie nicht erreicht. Da gab es also so etwas wie eine Galgenfrist, die ausgenutzt werden musste. An Flucht dachte keine von ihnen, die würde in dieser Umgebung nichts bringen.

Krista Hellsen drehte sich wieder zu ihrem Freund um. Er hatte sich auf seinem Sitz zurückgelehnt und grinste schief.

»Du hast alles gehört?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich fühle mich geehrt.«

»Ist das alles?«

Rudy grinste. »Was willst du?«

»Sprich mit ihnen.«

Er lachte. »Und warum sollte ich das tun?«

»Weil ich dich darum bitte.«

Da musste er lachen. »Sollte mich das umstimmen?«

»Doch, das sollte es. Immerhin waren wir befreundet. Wir haben uns auf Reisen begeben, wir haben auch miteinander geschlafen. Verdammt noch mal, so etwas verbindet doch.«

»Es ist vorbei. Denk nicht mehr daran. Ich spiele in einer anderen Liga. Man hat mich auserwählt, und darauf bin ich sehr stolz. Ich gehöre zu ihnen, und ihr solltet euch auch darauf einstellen, denn jetzt beginnt eine andere Zeit.«

Krista wandte sich ab. Es hatte keinen Sinn, ihren Freund überzeugen zu wollen. Er hatte sich voll und ganz auf die andere Seite geschlagen. Und das sicherlich nicht freiwillig.

Die Frau aus Norwegen sprach Maxine an. »Hast du das alles mitbekommen?«

»Leider.«

»Und was sagst du?«

»Dass wir hier in der Falle sitzen. Wir können Rudy nicht zu irgendwelchen Aussagen zwingen. Möglicherweise weiß er auch nichts. Er ist ja auch nur hineingerutscht. Und du hast Glück gehabt, dass dir so etwas nicht passiert ist.«

»Stimmt.«

Maxine senkte ihre Stimme. »Wir müssen ihn nur unter Kontrolle halten. Ich denke mir, dass er sich auf die Seite dieser Gestalten stellen wird, und da wird er auf uns keine Rücksicht nehmen.«

Krista schluckte und senkte den Blick. »Aber er ist doch mein Freund, Maxine.«

»Das kannst du vergessen.«

Krista nickte und schloss die Augen. Sie wollte plötzlich nichts mehr sehen, doch innerlich verabschiedete sie sich schon von ihm. Es würde nie mehr so werden wie früher. Dieser Gedanke wühlte sie auf, und sie hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten.

Maxine bemerkte wohl ihre innerliche Zerrissenheit, hielt sich aber mit einem Kommentar zurück. Sie hätte die junge Frau gern getröstet, doch das konnte sie sich im Moment nicht leisten, denn die Gestalten draußen hatten sich dem Fahrzeug weiter genähert. Sie glichen aufgedrehten Puppen, die sich nicht aufhalten ließen.

Dabei zeigten sie keine Emotionen. Sie bewegten sich recht langsam, die ganze Gruppe schien locker zu sein und keine Probleme zu haben.

Die Tierärztin versuchte sie richtig einzuschätzen. Wer waren sie? Genau konnte sie da keine Antwort geben. Als normale Menschen wollte sie die Gestalten nicht einstufen. Aber auch nicht als Geister oder ähnliche Wesen. Sie mussten etwas anderes sein, möglicherweise eine Mischung aus beidem. Hier kam so einiges infrage. Sie konzentrierte sich auf die Gesichter, die es zwar gab, die aber für sie keine waren. Sie wirkten so flach, fast zweidimensional, ohne großen Ausdruck.

Maxine Wells schaute auch über die Schultern der Gestalten. Sie suchte sie nach irgendwelchen Flügeln ab, doch es waren keine zu sehen. Deshalb stufte sie die Gestalten auch nicht unbedingt als Engel ein, obwohl sie wusste, dass es bei denen durchaus Unterschiede gab.

Dann kam ihr der Begriff halbstofflich in den Sinn. Konnte man sie als solche bezeichnen?

Ja, das waren sie. Auf dem Weg zwischen Mensch und Engel. Nicht ganz fertig, und so hatten sie auch von einer bösen Macht übernommen werden können.

Das alles ging ihr durch den Kopf, während sie die Gestalten beobachtete. Keine von ihnen bewegte sich aggressiv, doch sicher waren sie alle bereit, ihre Aufgabe zu erfüllen, und das konnte für die Menschen nur schlecht sein.

Was würden sie tun?

Es sah danach aus, als wollten sie den Geländewagen einkreisen und dann zum Angriff übergehen. Die Türen waren jetzt verschlossen, die andere Seite musste sich schon etwas einfallen lassen, um das Fahrzeug entern zu können.

Und das würde sie auch. Davon waren die beiden Frauen überzeugt. Denn Krista hatte sich ebenfalls ihre Gedanken gemacht und flüsterte: »Wir haben keine Chance, Maxine. Es sind zu viele. Sie können den Wagen packen, ihn sogar anheben und umkippen. Glaube ich zumindest.«

»Ich weiß.«

»Ha, das sagst du so einfach.« Krista stöhnte. »Haben wir denn überhaupt noch eine Chance?«

»Die haben wir.«

»Und welche?«

»Es ist die Flucht.«

Krista Hellsen riss die Augen auf. Sie schien es nicht glauben zu können und fragte mit leiser Stimme: »Du willst nicht auf John Sinclair warten?«

»So ist es. Das Hemd ist uns jetzt näher als die Jacke, wir müssen es versuchen.«

»Okay.«

Rudy Reiking tat nichts. Er hielt die Frauen auch nicht zurück. Er saß auf der Rückbank und beobachtete das Treiben mit spöttischen Blicken.

Draußen hatten sich die Bewohner dieser Welt versammelt. Im anderen Jenseits war eben alles anders, das merkten auch die beiden Frauen, doch sie taten nichts. Krista wartete.

Maxine musste sich erst noch selbst auf den richtigen Weg bringen. Noch starrte sie nach vorn. Sie sah die drei Gestalten, die sich vor der Kühlerhaube aufgebaut hatten. Sie standen dort wie eine Mauer aus Leibern, und Maxine wusste, dass sie diese Gestalten zur Seite räumen musste.

»Okay«, flüsterte sie, »ihr habt es nicht anders gewollt. Dann werde ich mal starten.«

Sie drehte den Zündschlüssel. Auf den Start hatte sie sich immer verlassen können, und sie rechnete auch jetzt damit, dass dies nicht anders sein würde.

Es war ein Irrtum.

Der Motor sprang nicht an.

Maxine erschrak.

Sie startete einen zweiten Versuch.

Erneut hatte sie Pech, und sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Aber sie wollte nicht realisieren, was da geschehen war, und unternahm deshalb einen dritten Versuch.

Etwas bewegte sich unter der Motorhaube und gab ein orgelndes Geräusch ab, das war aber auch alles. Der Motor sprang nicht an, der Wagen blieb auf der Stelle stehen.

»Sag nicht, dass der Wagen nicht anspringt«, murmelte Krista.

»So ist es leider.«

»Und was jetzt?«

»Ich weiß es nicht.« Maxine riss sich mühsam zusammen. Wenn sie jetzt die Nerven verlor, brachte das nichts. Sie mussten cool bleiben – beide.

»Aber das ist doch nicht normal – oder?«

»Ist es nicht.«

»Und was jetzt?«

»Ich versuche es noch mal.« Maxine wusste selbst, dass es keinen Sinn hatte, trotzdem versuchte sie es erneut – und musste einsehen, dass sie nicht weiter kam. Die Geräusche unter der Haube klangen nicht gut. Sie regten die Tierärztin auf, die sich stark zusammenreißen musste, um nicht durchzudrehen.

»Es klappt nicht.«

»Dann bleiben wir hier.«

»Du sagst es, Krista.«

»Und weiter?«

Maxine lachte. »Da musst du die Geschöpfe aus diesem Jenseits fragen, was sie mit uns vorhaben. Ich kann es dir nicht sagen.«

Krista gab keine Antwort mehr. Auch sie litt, das stand außer Frage. Zum Glück verhielt sich ihr Nebenmann ruhig. Die Luft im Wagen war nicht mehr die beste, verbraucht war sie, als wollte sie das Innere in ein Sterbezimmer verwandeln.

Keines der Geschöpfe hatte sich zurückgezogen. Ganz im Gegenteil. Sie waren nahe an den Wagen herangetreten und berührten ihn auch.

Sie schauten durch die Fenster und drückten ihre Gesichter hart gegen die Scheiben.

Noch taten sie nichts. Sie warteten ab, sie starrten durch die Scheiben, wobei ihre Augen am Glas zu kleben schienen.

Andere begannen gegen den Wagen zu schlagen. Sie hoben ihre Arme an und brachten sie wieder nach vorn, wobei die Bewegungen sehr langsam abliefen.

Jedes Mal war ein dumpfer Aufprall zu hören, wenn die Hände das Blech berührten, dann durchlief den Wagen auch ein Zittern, an das sich die beiden Frauen irgendwann gewöhnten.

Die Türen blieben geschlossen. Das wollten Maxine und Krista auch so lange wie möglich durchhalten. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit zur Flucht, sollte der Motor doch noch anspringen.

Der Gedanke war kaum bei Maxine aufgekommen, als sie es abermals versuchte. Es war auch etwas zu hören. Nur sprang der Motor leider nicht an, und sie mussten weiterhin hier parken und sich die Angriffe der anderen Seite gefallen lassen.

Krista quälte eine Frage, die sie loswerden musste. »Wie lange können wir das hier aushalten?«

»Keine Ahnung.«

»Wenn sie sich weiter so verhalten wie jetzt, könnte es noch gut für uns laufen.«

»Das stimmt. Aber alles ist endlich. Die werden sich nicht damit zufriedengeben, uns hier nur zu umkreisen. Das ist erst der Anfang.«

Krista sagte nichts. Es ging ihr nicht gut, aber sie biss die Zähne zusammen und presste zudem die Lippen hart aufeinander. Sie wollte keine Schwäche zeigen.

Die dritte Person im Wagen hatte sich bis jetzt zurückgehalten. Nun meldete sich Rudy zuerst mit einem Kichern. Dann fasste er das, was er dachte, in Worte.

»Er – er – kommt.«

Maxine drehte ihren Kopf. »Wer kommt?«

»Er.«

»Und wer ist er?«

Rudy erhob sich, schüttelte den Kopf, hatte aber glänzende Augen bekommen.

Krista blickte Maxine an und fragte: »Wen könnte er damit gemeint haben? Hast du eine Ahnung?«

»Nein.«

»Und du glaubst daran?«

»Ja. Warum sollte er lügen? Irgendetwas ist im Busch, das befürchtete ich.«

»Und was sollte da im Busch sein?«

»Schau mal nach draußen.«

Krista tat es, und sie sah in die Richtung, in die Maxine wies.

»Gott, nein...«

Es war schon wahr. Die Geschöpfe hatten so etwas wie eine Gasse gebildet, um demjenigen Platz zu machen, der sich dem Wagen näherte. Die Frauen kannten ihn.

Es war der Mann mit dem Schlapphut!

***

Ich hatte damit gerechnet, dass Matthias mich attackieren würde. Es war seine Chance, mich für immer aus dem Weg zu räumen. Schon mehrmals hatte er es versucht, doch die Bedingungen waren nie so günstig gewesen wie jetzt. Dies hier war seine Welt. Hier hatte er die Kontrolle und das Sagen übernommen. Hier konnte ihm keiner etwas.

Ich hatte es schon mit vielen Gegnern zu tun gehabt. Sie waren auch unterschiedlich gewesen, aber keiner war mit einem Matthias zu vergleichen gewesen. Er besaß als Mensch eine Machtfülle, gegen die auch ich nicht ankam. Aus diesem Grund schätzte ich meine Chancen auch nicht besonders hoch ein.

Er ging, weil er näher an mich heran wollte, um aus der kurzen Distanz meinen Untergang zu begleiten. Es würde ihm großen Spaß bereiten, mich in drei Etappen sterben zu sehen, denn dann konnte er sich als großer Sieger fühlen.

Kampflos würde ich mich nicht ergeben. Nur wusste ich nicht, was ich unternehmen sollte. Er war mir in allen Belangen überlegen, und ich wünschte mir, eine Lösung in meinem Sinn zu finden, was leider nicht zutraf.

Dann stoppte er seine Schritte.

Warum tat er das?

Eine große Distanz gab es nicht mehr zwischen uns. Wenn wir uns unterhielten, brauchte keiner zu schreien, aber das hatte Matthias wohl nicht vor. Oder doch?

Ich sah, dass er die Lippen bewegte, und schon vernahm ich seine ersten Worte.

»Hast du gedacht, dass es jetzt vorbei mit dir ist?«

»Ich habe gar nichts gedacht.«

»Du lügst.«

»Woher weißt du das?«

»Ich kann deine Angst spüren. Sie ist da, sie ist für mich wie eine Botschaft. Andere riechen den Schweiß der Menschen, ich rieche deine Angst. Es ist perfekt. Ich freue mich, ausgerechnet deine Angst mitzubekommen.«

Ich blieb cool. Klar, es ging mir nicht gut. Es war mir schon besser gegangen, aber einen Kniefall würde ich nicht machen.

Allerdings musste ich zugeben, dass mein Verhalten nicht unbedingt normal war. Angst hatte es bei mir jedes Mal gegeben, wenn ich auf ihn getroffen war. Bisher hatte ich es verstanden, ihm aus dem Weg zu gehen, doch das war nicht mehr möglich. Matthias würde seine Chance nützen, mich endgültig zu vernichten.

Ich wusste es.

Aber ich dachte eher gelassen darüber. Und das wunderte mich schon. Ich war kein Superheld wie aus dem Comic-Album, ich würde mich auch nicht auf ihn stürzen und mich in einen Kampf verwickeln lassen, aber die große Angst war es nicht. Im Gegenteil. Ich fühlte mich irgendwie, als könnte er mir nichts antun.

Matthias starrte mich an. Mit einem Blick, der eigentlich keiner war. Zumindest fiel es mir schwer, ihn zu beschreiben. Er war völlig emotionslos. Einfach nur kalt. Auch abgebrüht.

»Ich fange an, Sinclair!«

»Bitte!«, flüsterte ich.

Das eine Wort irritierte ihn. Er schüttelte leicht den Kopf und lächelte sogar, was ihn sympathisch aussehen ließ. Dann erklang ein Lachen und danach sein Kommentar. »Wartest du darauf, endlich sterben zu können?«

»Noch lebe ich.« Die Antwort war mir so herausgerutscht, ohne viel zu überlegen. Es war, als hätte man mich fremd gelenkt. »Ich will und ich werde hier nicht sterben, Matthias. Du kannst nicht immer gewinnen.«

»Das werden wir sehen. Wo soll ich anfangen?«

»Das überlasse ich dir!«

»Okay, dann nehme ich mir deinen rechten Arm als Erstes vor. Schau ihn dir noch mal an. Er wird bald nicht mehr so sein wie sonst, John Sinclair...«

***

»Er ist da!«, flüsterte Krista. »Der Hundesohn mit dem Schlapphut. Jetzt haben wir verloren.«

»Warum?«

»Weil wir gegen ihn nicht ankommen, oder siehst du eine Chance?«

Maxine nickte. »So lange wir leben, sehe ich sie noch immer.«

»Aber ich nicht.« Krista schüttelte den Kopf. Die Antwort hatte sie mit tonloser Stimme gegeben. Zum ersten Mal war sie kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Sie hatte sich bisher prächtig gehalten. Das war nun vorbei. Tränenwasser schimmerte in ihren Augen, und ihr Blick zuckte dabei hin und her.

»Bleib bitte ruhig«, sagte Maxine. »Noch ist nichts verloren, man muss nur den Glauben an sich selbst behalten, alles andere ist jetzt nicht wichtig.«

»Das sagst du.«

»So meine ich es auch.«

»Und der Schlapphut?«

»Wir werden schon herausbekommen, was er will. Da mach dir mal keine Gedanken.«

»Doch, die mache ich mir aber. Und ich glaube, dass sie uns töten wollen.«

»Das steht noch nicht fest.«

Krista schwieg. Sie wollte die Emotionen nicht noch höher kochen lassen. Alles sollte in der Waage bleiben und sie wollte Maxine die Initiative überlassen.

Die Tierärztin schaute wieder durch das Fenster, wo sie auch den Schlapphut sah. Er trug noch immer den langen Mantel und hatte die Krempe seines Huts so tief in die Stirn gedrückt, dass von seinem Gesicht nur die untere Hälfte zu sehen war, ein breiter und schmaler Mund und eine Hautfarbe, die Maxine Wells leicht irritierte.

Der Schlapphut sagte etwas und deutete dann auf die Tür.

Maxine wusste, was es bedeutete. Die Tür sollte geöffnet werden, damit er sie herausholen konnte. Sein Gefolge hatte sich um ihn gruppiert. Die Gestalten warteten nur darauf, den richtigen Befehl zu erhalten.

Darüber dachte Maxine nach. Wenn sie jetzt nichts tat, konnte es böse für sie enden. Vielleicht wollte man ihnen noch eine Chance geben, und die würden sie nur erhalten, wenn sie mit diesem Schlapphut ein Gespräch führten.

»Max, was sollen wir tun?«

»Wir öffnen!«

»Was? Bist du lebensmüde?«

»Nein, aber weißt du, womit wir uns verteidigen können? Wir haben nichts hier. Unsere einzige Chance besteht aus Kooperation.«

»Und die andere Seite geht darauf ein?«

»Das werden wir sehen, wenn es so weit ist.«

»Okay«, flüsterte Krista, »dann tu, was du nicht lassen kannst. Ich denke inzwischen darüber nach, ob mir noch einige Gebete aus meiner Kindheit einfallen.«

»Tu das!«

Nach dieser Antwort stieß Maxine Wells die Fahrertür auf...

***

Zunächst passierte nichts. Abgesehen davon, dass eine bessere Luft in den Wagen wehte. Die Gestalten draußen verhielten sich ruhig. Sie trafen keinerlei Anstalten, sich in das Auto zu beugen und die beiden Frauen zu überwältigen. Es passierte eigentlich nichts. Ein jeder ließ die Lage erst mal auf sich einwirken.

Krista hatte sich nahe an die Tierärztin gedrückt. Sie musste etwas loswerden. »Was denkst du? Warum tun sie nichts?«

»Sei nicht so hektisch. Hier geht alles der Reihe nach, und ich gehe davon aus, dass es nicht immer so bleibt wie jetzt.«

Da hatte sie sich nicht geirrt, denn der Schlapphut machte den Anfang. Bisher wussten die Frauen nicht mal, ob es sich um einen Menschen oder um eine menschenähnliche Person handelte. Sie hofften, dass sie nun schlauer wurden.

Und es passierte auch.

Der Hut wurde mit einer langsamen Bewegung in die Höhe geschoben.

Die Person machte es spannend, und kurz danach schauten die beiden Frauen in das echte Gesicht.

Menschlich oder nicht?

»Wie sieht der denn aus?«, flüsterte Krista. »Ist das wirklich ein Engel?«

Sie erhielt von der Tierärztin keine Antwort, denn Maxine war damit beschäftigt, sich die Gestalt genau anzusehen. Sie sah nicht aus wie ein normaler Mensch. Aber war sie deshalb ein Engel, weil die Gesichtshaut doch sehr grün war und zugleich einen Stich ins Graue hatte? Das war alles andere als eine gesunde Farbe und kam bei einem Menschen wohl auch nicht vor.

Die Augen zeigten auch einen leicht grünlichen Glanz, der Maxine entgegen schimmerte.

Noch hatte sich nichts getan, und Maxine fragte sich, ob noch etwas passieren würde, doch es sah nicht danach aus. Es erfolgte kein Angriff, die Gestalten hielten sich im Hintergrund, und das Winken mit dem Zeigefinger galt einzig und allein Maxine Wells.

Auch Krista hatte das Zeichen gesehen. »He, willst du wirklich aussteigen?«

»Bleibt mir was anderes übrig?«

»Keine Ahnung.«

»Ich denke nicht.«

»Gut, dann geh.«

Es fiel Maxine nicht leicht. Dieser Wagen hatte für sie bisher eine gewisse Sicherheit bedeutet, die war jetzt dahin. Sie fühlte sich plötzlich einsam und verlassen. Es war niemand in der Nähe, der ihr zur Seite stehen würde. Sie musste sich den Problemen stellen, und das würde nicht einfach sein.

»Willkommen in meiner Welt«, erklärte die Gestalt und winkte mit dem Schlapphut. »Und weißt du, was meine Welt ist?«

»Nein.«

»Dann will ich es dir sagen. Meine Welt ist das Jenseits. Aber das andere Jenseits. Eine Welt, in der sich die Engel aufhalten und keine Menschen. Es ist für die Wesen ein Fluchtort. Hier können sie bleiben, denn hier hat die Hölle ein Auffanglager für Engel geschaffen. Dort befinden wir uns jetzt, im anderen Jenseits.«

Maxine wollte es genauer wissen. »Wieso Engel?«, fragte sie. »Was haben sie getan? Warum sind sie hier?«

»Ach, das ist schnell erzählt. Sie waren nicht würdig genug. Sie müssen sich schlimm verhalten haben. Und ihre Strafe war es, hierher geschickt zu werden. Hier bleiben sie. Hier sollten sie eigentlich vergehen, aber ein großer Engel, der Größte überhaupt, der hatte etwas dagegen. Er hat sie unter seinen Schutz genommen und dafür gesorgt, dass sie nicht vergingen und diese Welt auch bestehen blieb. Das andere Jenseits, für Menschen nicht gut, für uns schon. Und wenn es für Menschen nicht gut ist, ist es das auch für euch nicht.«

Maxine schüttelte den Kopf. »Wir wollten auch nicht herkommen. Freiwillig sind wir nicht hier.«

»Das weiß ich. Schon in eurer Welt habe ich euch gesehen. Ich musste hin, denn ich wollte nicht, dass ein toter Engel ausgestellt wird.«

»Und wie kam er in meine Welt?«

»Das ist einfach. Ich habe es herausgefunden. Er ist aus unserer Welt hier geflohen. Er konnte sie nicht aushalten und deshalb hat er sie verlassen, aber er fand sich nicht zurecht. Bei seinem Aussehen ist er immer ein Fremder geblieben. Er konnte sich nicht unter die normalen Menschen mischen und so hat er sich in die Einsamkeit abgesetzt. Ich hatte den Auftrag, ihn zu töten und alle Spuren zu löschen. Es wäre mir fast gelungen, doch dann ist der tote Engel gefunden worden.« Er nickte zum Wagen hin, wo sich Rudy Reiking und Krista Hellsen aufhielten. »Ich musste die letzten Spuren tilgen, und dazu gehört ihr.«

»Ja, aus deiner Sicht hast du recht. Und was bedeutet das für uns?« Es war die entscheidende Frage für Maxine. Vor der Antwort fürchtete sie sich, denn sie konnte sich schon etwas Bestimmtes vorstellen.

Sie wurde nicht enttäuscht, denn der Vertreter der anderen Seite sagte: »So wahr ich Jomael heiße, ich werde dafür sorgen, dass ihr hier im anderen Jenseits euer Leben aushauchen werdet...«

***

Nun war es heraus. Maxine Wells hatte die Wahrheit erfahren, und sie konnte nicht sagen, dass sie ihr gefiel. Sogar den Namen ihres Mörders kannte sie jetzt. Er hieß Jomael, ein perfekter Name für einen Engel, ob gut oder böse. Dieser hier gehörte zur anderen Seite und Maxine fragte sich, ob es nicht möglich war, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

Es war still geworden. Die andere Seite ließ die beiden Frauen nachdenken. Krista fiel keine Frage ein. Sie sagte und tat nichts. Sie stand nur so still auf dem Fleck und schien nicht zu glauben, was sie gehört hatte.

Maxine fasste sich eher. »Dein Name ist Jomael?«

»Das hast du gut behalten.«

»So heißen keine Menschen.«

»Ich weiß, und ich bin auch kein Mensch. Ich kann mich nur gut unter Menschen bewegen. Aber damit du mir glaubst, werde ich dir den Beweis zeigen.«

»Wie denn?«

»Schau mich an.«

Den Hut trug er nicht mehr. So waren auch die glatten schwarzen Haare auf seinem Kopf zu sehen. Jetzt entledigte er sich auch seines Mantels, der doch mehr einem Umhang glich und nun, da er keinen Halt mehr hatte, in sich zusammenfiel.

Nackt stand Jomael vor ihnen. Er war ein geschlechtsloses Wesen. Seine Haut war ebenfalls durch das Grün gezeichnet. Und so hatten die beiden Frauen den Beweis, dass vor ihnen kein Mensch stand.

Er war ein Engel.

Sogar einer mit Flügeln, die er bisher hinter seinem Rücken zusammengeklappt und verborgen hatte. Nun nicht mehr. Er breitete sie aus, und zwei Zuschauerinnen und ein Zuschauer kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Dunkle Flügel breiteten sich hinter seinem Rücken aus. Sie waren sehr groß und ließen die anderen Gestalten klein aussehen. Ob es ein Gefieder war, konnte Maxine nicht feststellen, aber die Flügel gaben einen leicht seidigen Glanz ab.

Jomael streckte sich. Sein Gesicht hatte die Starre verloren, jetzt lächelte er, und dieses Lächeln verdiente durchaus den Namen siegesgewiss.

Maxine wollte etwas fragen, doch sie kam nicht mehr dazu, denn Jomael bewies, dass die Flügel keine Attrappe waren. Vor den Augen der Frauen schraubte er sich hoch und drehte eine Runde.

Für Maxine wirkte es überheblich, aber sie verlor kein Wort darüber.

Neben ihr stand noch immer Krista Hellsen. Sie hielt sich an der Tierärztin fest.

»Glaubst du noch an unsere Chance?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich glaube nicht mehr daran. Sie haben uns in ihr Jenseits geholt, um ein Exempel zu statuieren. Sie werden uns töten. Das Jenseits ist etwas für Tote, aber nicht für Lebende. So sehe ich das. Und ich will auch nicht über Diesseits und Jenseits nachdenken, ich will nur hier raus, das ist alles.«

»Wer will das nicht?«

»Glaubst du denn, dass es einen Fluchtweg gibt?«

»Ja.«

»Dann sollten wir ihn...« Krista brach ab. Sie wusste selbst, dass es keinen Sinn hatte. Die andere Seite würde sie auf keinen Fall freigeben. Sie schluckte und zog dann ihre Nase hoch. »Ich denke, dass es abwärts geht, Maxine.«

»Es sieht so aus.«

»Und wo siehst du noch eine Chance?«

Die Tierärztin hob die Schultern. So etwas hatte auch sie noch nicht erlebt. Die Gestalten, die nicht direkt stofflich und auch nicht feinstofflich aussahen, hielten Wache. Da kamen sie nicht weg, und bis sie in den Wagen gesprungen waren und den Motor angelassen hatten, verging ebenfalls Zeit. Vorausgesetzt, der Motor lief wieder.

Sie schauten zu, wie sich Jomael langsam wieder dem Boden näherte und mit einem letzten eleganten Schwung von ihnen landete.

»Da bin ich wieder.«

Darauf hätten beide Frauen gern verzichtet, nicht aber Rudy Reiking, der in diesen Momenten seine Zurückhaltung aufgab und den Wagen verließ. Er wollte sich in Szene setzen. Seine Arme bewegten sich hektisch, als er nahe bei Jomael war, um ihn zu umarmen.

Da hatte er sich den Falschen ausgesucht. Jomael stieß ihn zur Seite. So heftig, dass er zu Boden fiel und nicht wieder aufstand, weil sich ein Fuß auf seine Brust setzte.

»Niemand hat dir erlaubt, dich so zu benehmen. Du gehörst nicht wirklich zu uns, du bist nur ein Helfer gewesen, der seine Pflicht getan hat.« Jomael zog den Fuß zurück. »Steh auf.«

Rudy rappelte sich hoch. Das sahen auch Maxine Wells und Krista Hellsen. Krista wollte zu ihm und ihren Freund festhalten, was sie nicht schaffte, denn Maxine war schneller.

Sie zerrte Krista zurück. »Nein, nicht. Bleib hier. Du kannst ihm nicht helfen.«

»Aber ich...«

»Willst du auch sterben?«

Krista schaute die Tierärztin aus großen Augen an. »Was willst du damit sagen?«

»Dein Freund ist ein Bauernopfer. Du kannst nichts für ihn tun, wirklich nicht.«

»Und Jomael?«

»Schau nicht hin.«

»Doch, ich will sehen, was da passiert.« Sie nahm keinen Rat an und drehte sich halb um. So fiel ihr Blick auf den bösen Engel und auf ihren Freund.

Rudy hing im Griff des Engels. Mit einer Hand hielt er die Kehle des Mannes fest und hatte den Körper etwas von sich weggestemmt.

Krista krallte sich an Maxine fest. »Was tut dieser grauenhafte Engel?«

»Du weißt es.«

»Ich will es nicht wissen.«

Es war furchtbar für die Frauen. Und der teuflische Engel hatte seinen Spaß. Er besaß die Kraft, einen Gegner mit einer Hand zu erwürgen. Das führte er hier vor. Dass Rudy noch zuckte, machte ihm nichts aus. Er drückte weiter zu und schaffte es tatsächlich, ihm das Leben zu nehmen. Plötzlich wurde der Körper schlaff, es gab keinen Widerstand mehr.

Jomael ließ Rudy los. Er hatte dicht über dem Boden geschwebt. Jetzt brach er zusammen und blieb vor den Füßen der beiden Frauen unbeweglich liegen...

***

Sekundenlang passierte nichts. Eine tiefe Stille breitete sich aus. Sie dauerte nicht sehr lange, dann hatte Krista Hellsen begriffen, was hier geschehen war.

Ihr Freund lag am Boden und bewegte sich nicht mehr. Er war tot!

Ein Wehlaut drang über ihre Lippen. Er hörte sich schlimm an. In ihm lag all die Tragik und der Schmerz, den die junge Frau verspürte.

Die Tierärztin streckte den rechten Arm aus und legte eine Hand auf die Schulter ihrer Leidensgenossin. Krista schluchzte auf und ließ sich gegen Maxine sinken, weil sie einen Halt haben musste.

Ihr Blick war dabei auf ihren toten Freund gerichtet. Ihr Kopf zuckte dabei, und dieses Zucken setzte sich bis in den Körper fort, doch zu einer Reaktion kam es nicht. Sie hob nur den Kopf und starrte Jomael mit tränenumflortem Blick an.

»Dafür wirst du vernichtet werden!«, flüsterte sie rau. »Das kann ich dir schwören. Du wirst sterben, und du wirst dabei alle Qualen der Hölle erleiden...«

»Lass es gut sein«, sagte Maxine. »Ich kann mich in deine Lage versetzen, aber hier wird mit anderen Regeln gespielt, die für uns fremd sind.«

»Ja, fremd. Und was passiert mit uns?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber ich, Maxine, denn ich glaube fest daran, dass auch wir hier sterben müssen.« In der Stimme hatte eine tiefe Resignation gelegen. Sie konnte einfach nicht mehr.

Und Maxine Wells war nicht in der Lage, ihr Trost zuzusprechen, weil sie selbst nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Sie musste passen, und das war schlimm für sie. Wenn sie ehrlich gegenüber sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie und Krista sich auf der Verliererstraße befanden.

Krista ließ Maxine los. Sie war mit dem mörderischen Engel noch nicht fertig und schrie ihn an.

»Warum hast du das getan? Warum? Er hat dir nichts, aber auch gar nichts getan!«

Jomael drückte seinen Kopf zurück. Sein Gesicht nahm einen widerlich hochmütigen Ausdruck an. Der zeigte an, dass nur er etwas war, die anderen Personen ein Nichts.

»Ich brauchte ihn nicht mehr. Er war von Beginn an dem Tod geweiht. Er hat alles ins Rollen gebracht. Der tote Engel hätte in den Bergen verrotten können. Durch euch geschah das nicht und deshalb musste er sterben.«

»Ja, ich verstehe«, flüsterte Krista. »Ich verstehe mittlerweile alles. Und was ist mit mir? Ich bin doch auch dabei gewesen. Hast du dir da auch etwas ausgedacht?«

»Klar.«

»Und was?«

»Auch du wirst sterben. Erst du und danach die Frau an deiner Seite. Du wirst dich nicht dagegen wehren können. Das ziehe ich durch.«

Jetzt war es heraus, und Krista Hellsen war nicht mal überrascht. Deshalb drehte sie auch nicht durch, nachdem ihr eigenes Todesurteil gesprochen war.

Das galt auch für Maxine. Sie stieß nur hörbar den Atem aus, ansonsten reagierte sie nicht.

Krista schaute sie an. Sie hoffte, dass diese Frau einen Ausweg wusste, aber da mussten beide passen. Sie waren in dieser Welt nicht zu Hause. Das andere Jenseits gehörte den Personen, die es gnadenlos beherrschten.

Das hier war keine Welt der Engel, in der sich Menschen wohl fühlten, weil sie von der Güte dieser Wesen umgeben waren. Hier regierte der Hass, hier schlug das kalte Grauen voll durch. Diese Bewohner waren nicht mit normalen Engeln zu vergleichen. Sie waren böse und auch menschenfeindlich. Sie waren so etwas wie die Vorhut der Hölle und auf den Teufel fixiert.

Jomael streckte den Arm aus. Er zielte dabei auf die Norwegerin. »Du bist an der Reihe. Komm her!«

»Nein!«

Der Engel lachte. »Du willst mir widersprechen? Willst du das wirklich, verflucht?«

»Ja, das will ich. Ich gehe nicht mit dir. Ich will leben und nicht sterben. Ist das klar?«

»Ja, das ist es. Aber es stört mich nicht.« Jomael lachte, und dieses Lachen übertrug sich auch auf die Zuschauer, denn sie lachten plötzlich mit. Allerdings war es nicht sehr laut. Es hörte sich mehr zischend an.

Jomael war es leid. Man sah es an seinem Gesicht. Dort veränderte sich der Ausdruck. Die Glätte verschwand daraus, und so wurde das Gesicht zu einer Fratze des Triumphs.

Er war mit einem langen Schritt bei ihr. Krista wollte sich wehren, sie riss noch ihre Arme hoch, hörte aber nur ein Lachen und wurde gepackt.

Die Finger erwischten ihren Nacken und krallten sich dort regelrecht fest.

Krista Hellsen drückte den Kopf in den Nacken. Sie stemmte sich gegen den Griff und erfasste mit einem Seitenblick auch Maxine Wells, die auf dem Fleck stand, aber wie sprungbereit wirkte und doch nicht eingriff, weil sie von den anderen Engeln umzingelt worden war. Sie würden sofort eingreifen, sollte sich etwas bei ihr verändern. Zuerst war Krista an der Reihe, danach sie, aber sollte sie wirklich so lange warten und es nicht doch versuchen?

Während sie sich Gedanken darüber machte, wurde sie von der Stimme des Engels unterbrochen, der nun erklärte, was er mit seinem Opfer vorhatte.

»Ich werde dich mit in die Höhe nehmen und an einem bestimmten Punkt anhalten. Dort werde ich dich loslassen. Du wirst fliegen wie ich, nur hast du keine Flügel. Du wirst wie ein Stein zu Boden fallen und dort zerschmettert werden.«

»Nein! Nein, nur das nicht!« Die Antwort hatte Maxine Wells gegeben und nicht die betroffene Krista.

»Halt du dich da raus! Du bist später an der Reihe!« Die Drohung war deutlich genug gesprochen worden und auch von den anderen Engeln verstanden worden, die den Kreis enger zogen. Maxine spürte ihre Nähe. Es war fast so, als wäre sie von den Gestalten berührt worden. Von diesen seltsamen Körpern strahlte etwas ab, das sie nicht fassen konnte. Das hatte nichts Menschliches mehr an sich.

Sie tat nichts. Sie blieb starr stehen und hielt den Kopf so gedreht, dass sie Krista und Jomael anschauen konnte.

Die junge Frau hatte keine Chance. Sie stand da und rührte sich nicht mehr. Die Hände des Engels lagen auf ihren Schultern, und Maxine sah auch die gebogenen Finger, also hatte der Engel zu einem Griff angesetzt.

In den folgenden Sekunden wünschte sich Maxine woanders hin, zusammen mit Krista. Oder sie wünschte sich eine Waffe, mit der sie sich den Weg freischießen konnte und die so stark war, dass sie auch die Engel vernichtete.

Nichts davon war ihr vergönnt. Sie blieb waffenlos und musste mit ansehen, was nun geschah.

Auf dem Rücken des Engels bewegten sich die dunklen Flügel und breiteten sich aus. Es war erst der Anfang. Sofort danach schwangen sie zuerst nach unten, dann glitten sie hoch, und mit dem nächsten Schwung hoben beide vom Boden ab.

Hier erfüllte sich der Traum eines Menschen. Dies allerdings im negativen Sinn, denn Jomael war nicht gekommen, um Krista Hellsen das Fliegen beizubringen...

***

Die junge Frau konnte es nicht fassen. Sie befand sich nicht mehr am Boden, sie schwebte über ihm.

Ihr Schicksal lag in den Händen der Gestalt, die sie an den Schultern gepackt hielt.

Die beiden gewannen an Höhe, und Krista sah, dass sich hinter dem Rücken des Engels die Flügel bewegten. Sie hatte keine Ahnung davon, wie hoch ein Engel fliegen konnte. Das waren nur flüchtige Gedanken und nicht mehr.

Nein, eine Chance hatte sie nicht. Ihr Schicksal lag in den Händen des Engels, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie spürte auch die Luft, die über ihr Gesicht wehte. Sie roch nach nichts.

Der plötzliche Ruck ging durch ihren ganzen Körper und endete erst an den Knöcheln.

Plötzlich standen sie. Und das mitten in der Luft. Es war kaum zu begreifen für Krista, denn sie spürte keinen Widerstand unter ihren Füßen. Sie trat ins Leere und hätte eigentlich fallen müssen, wenn da nicht die Hände gewesen wären, die noch immer ihre Schultern gepackt hielten.

Krista blickte nur nach vorn. Sie traute sich nicht, nach unten zu sehen. Da wäre sie durchgedreht. Sie hätte auch geschrien und Jomael erschreckt, sodass dieser sie vielleicht losgelassen hätte.

Noch blieb ihr die Hoffnung, dass sie überlebte. Nur fiel es ihr schwer, daran zu glauben. Sie wurde von einer kalten Angst umklammert und wunderte sich, dass sie ihre Angst nicht hinausschrie.

Sie hatte die Lippen fest aufeinander gepresst, und sie spürte ihren Herzschlag wie nie zuvor im Leben.

Es pumpte in ihrer Brust. Die Echos erreichten sogar ihren Kopf und hinterließen dort leichte Schmerzen. Der Wind war nicht mehr da, der ihren Schweiß hätte trocknen können, hier oben war alles anders.

Auf dem eisglatten und grünlichen Gesicht des Engels zeigte sich ein überhebliches Grinsen.

»Und jetzt wirst du das Fliegen lernen. Ihr Menschen wünscht es euch doch immer. Nicht nur mit einem Hilfsmittel zu fliegen, sondern selbst die Flügel bewegen...«

Krista gab eine Antwort und wunderte sich darüber, dass sie überhaupt sprechen konnte.

»Nein, nein...«, haspelte sie. »So ist das nicht. Ganz und gar nicht. Ich habe nie davon geträumt, fliegen zu können. Das will ich nicht. Bitte, lass mich runter.«

»Das werde ich.«

»Aber nicht so, wie du...« Sie sprach nicht weiter, weil sein Lachen zu laut wurde.

Sekunden später hörte es auf. Es wurde still. Krista blickte in die Augen des Engels. Und dort sah sie so etwas wie eine Botschaft, die ihr klarmachte, dass ihr Ende nicht mehr weit war. Noch wurde sie gehalten, aber sie spürte, dass sich seine Finger bewegten und sich der Griff lockerte.

»Guten Flug!«, wünschte der Engel und ließ sie los.

Wie ein Stein sackte sie in die Tiefe...

***

Matthias hatte seine Chance. Und die würde er nutzen, das stand fest. Schon des Öfteren hatten wir uns gegenübergestanden, doch in diesem Fall lagen die Dinge anders. Da störte uns nichts, da konnte er sich voll und ganz auf mich und meine Vernichtung konzentrieren. Er musste mich nicht anfassen, um das in die Tat umzusetzen, was er sich vorgenommen hatte.

Seine Angriffe fanden auf einer geistigen Ebene statt. Er konzentrierte sich auf einen bestimmten Teil des Körpers, der sich dann auch bewegen ließ.

So hatte er schon Menschen in schreckliche Lagen gebracht und auch getötet.

Bei mir wollte er mit dem rechten Arm beginnen. Ich hatte bewusst nichts getan und war einfach nur stehen geblieben. Ich wusste, dass es schwer sein würde, seinen Angriffen zu widerstehen. Beinahe sogar unmöglich, aber...

Es war seltsam, ich hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Der Angriff war erfolgt und hatte sich auch auf meinen rechten Arm konzentriert. Ich spürte dort ein Kribbeln, das von den Handgelenken über die Ellbogen bis in die Schultern rann, sich dort aber verflüchtigte.

War das sein Angriff? Hatte Matthias das erreichen wollen? Ich glaubte nicht daran. Er hatte sich den Angriff leichter vorgestellt, und er war enttäuscht, das sah ich seinem Gesicht an. Es verzerrte sich, er schaffte es nicht, mich zu packen, auch nicht beim zweiten Versuch, der auf meinen Kopf gezielt war. Jetzt wollte er es genau wissen, und ich erlebte erneut einen Ansturm.

Diesmal waren es keine fremden Gedanken in meinem Kopf, wie ich es schon oft erlebt hatte. Jetzt war es der Angriff, der mich äußerlich erwischte. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er in eine Zange genommen worden. Kräfte zerrten daran, um ihn in eine unnatürliche Stellung zu drehen. Es war nicht möglich. Mein Kopf blieb, wo er war.

Das wurde mir allmählich unheimlich, obwohl ich froh darüber war. Ganz im Gegensatz zu Matthias, der einen Fluch nach dem anderen ausstieß und nicht wusste, was das zu bedeuten hatte.

Auch ich hatte meine Probleme damit. Allerdings waren es positive. Ich war in der Lage, den Angriffen des Höllendieners zu widerstehen. Das war mir neu. Das hatte ich noch nie erlebt.

Aber warum?

Und dann fiel mir ein, was in mir steckte. Ich hatte einen Engel oder eine Gestalt allein durch meine Berührung verbrennen können, ich war zu einem Vernichter geworden, und diese Kraft hatte ich durch mein Kreuz erhalten. Es hatte seine Kräfte auf meinen gesamten Körper verteilt und ihm so einen Panzer verliehen, den auch Matthias’ Kraft nicht überwinden konnte.

Zumindest bis jetzt nicht.

Matthias war in die Defensive gedrängt worden. Er wich sogar zurück und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht hatte einen fremden Ausdruck angenommen, der an Bösartigkeit nicht zu überbieten war.

Aber er schaffte es nicht. Er war nicht mehr in der Lage, mich zu manipulieren, obwohl er ständig neue Angriffe startete und nach einer schwachen Stelle an meinem Körper suchte.

Überall spürte ich die Attacken, aber sie prallten ab. Kein Arm, kein Bein und erst recht nicht mein Kopf gerieten in Bedrängnis. Ich blieb normal, was Matthias noch immer nicht fassen konnte und den Kopf schüttelte.

Das ganze Spiel hatte nicht besonders lange gedauert, obwohl es mir länger vorgekommen war. Ich jedenfalls stand auf der sicheren Seite, das war mir jetzt klar.

Mein Kreuz hatte mir wieder einmal bewiesen, wozu es fähig war. Seine Kräfte waren in meinem Körper verteilt und hatte eine Barriere bilden können, sodass die Angriffe der anderen Seite ins Leere gelaufen waren.

Ich fühlte mich plötzlich viel mutiger, ging einen Schritt vor und breitete die Arme aus.

»Na, Matthias, was ist jetzt? Hattest du mir nicht etwas versprochen?«

»Ja.«

»Ich warte darauf!«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich werde mein Versprechen schon noch halten.«

»Und wann?«

»Ich kriege dich schon noch.« Er fluchte, schüttelte wild den Kopf und schaute dann zu, wie ich ihm meine ausgebreiteten Arme entgegenstreckte.

»Los, wir tragen es jetzt und hier aus!«

Das wollte er auf keinen Fall, denn ich erlebte wieder einen erneuten Angriffsversuch. Diesmal wieder auf meinen Kopf gezielt. Es war ein heftiger Ansturm, aber ich konnte ihn parieren, und so misslang sein Versuch wieder.

»Komm her!«, rief ich ihm zu. »Wir können kämpfen. Mann gegen Mann. Jeder hat die gleichen Chancen.«

»Nein!«

»Du hast Angst.« Ich provozierte ihn bewusst. So unsicher hatte ich ihn noch nie erlebt. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, während ich immer mehr an Sicherheit gewann.

Ich wollte ihn nicht ungeschoren lassen und zog jetzt meine Beretta. Es konnte ja sein, dass seine Angriffe auf mich ihn geschwächt hatten und ich nun mit einer Kugel einiges ändern konnte.

Ich zielte auf ihn.

Matthias schüttelte den Kopf. »Willst du mir drohen?«

»Nein, das ist keine Drohung mehr. Du hast mich töten wollen, und jetzt habe ich den Spieß nur umgedreht. Nun will ich dich töten, und ich glaube nicht, dass ich Skrupel habe.«

»Ach, vergiss es.«

»Nein, das werde ich nicht.«

»Was willst du dann?«

»Auf dich schießen.«

»Dann tu es!«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich musste nicht groß zielen, sondern einfach nur abdrücken, und genau das tat ich...

***

Es war eine Premiere. Ich hatte noch nie zuvor auf Matthias geschossen. Ich wusste, dass er wahnsinnig stark war, obwohl man ihm das nicht ansah, weil er das Aussehen eines Menschen hatte. Aber er war mehr als das. Er war die rechte Hand Luzifers, des absolut Bösen, und sein Herrn und Meister hatte ihn mit ungeheuren Kräften ausgestattet.

Die Kugel traf. Und nicht nur das, sie schlug regelrecht in seinen Körper ein. Ich bekam den Aufschlag mit. Er war an der rechten Brustseite erfolgt, und Matthias zuckte zusammen, sodass in mir schon eine gewisse Vorfreude hochstieg.

Die war bald vorbei, denn er fiel nicht zu Boden. Er schüttelte sich kurz und lachte. So zeigte er mir an, dass ihm der Treffer nichts ausgemacht hatte.

Ich schoss erneut.

Diesmal hatte ich auf seinen Kopf gezielt. Ich wollte sehen, ob das geweihte Silber dort ebenfalls abprallte oder in den Schädel eindrang.

Nichts davon geschah.

Die Kugel prallte nicht ab, sie traf gar nicht. Sie wurde kurz vor dem Ziel abgelenkt, und ich erkannte auch den Grund, denn um den Körper herum entstand ein grünlich schimmerndes Fluidum, das wie ein Schutzwall wirkte.

Ich hatte es mir gedacht, nur nicht so vorgestellt, deshalb war ich nicht besonders überrascht. Und als ich zum dritten Mal schoss, da erlebte ich das gleiche Phänomen.

Aber daraus zog Matthias seine Konsequenzen, denn er ging einige Schritte zurück. Das sah schon nach einer Flucht aus, und das war es auch, denn er ging einfach weg. Er kümmerte sich nicht mehr um mich. Wobei ich das Gefühl hatte, er würde sich vor meinen Augen langsam auflösen.

Dann war er weg!

Ich blieb allein zurück. Und das in einer Öde, die mir überhaupt nicht gefiel.

Wo befand ich mich genau? Das war die Frage. Und ich war nicht allein in diese Welt gekommen. Ich hatte zusammen mit drei anderen Personen in einem Wagen gesessen, der meiner Freundin Maxine Wells gehörte.

Das Auto sah ich nicht. Ich stand allein in dieser Welt und fühlte mich wie auf einem Präsentierteller stehend.

Wohin?

Eigentlich musste ich dorthin gehen, woher ich gekommen war. Aber wo war das?

Ich wusste es nicht mehr, es sah alles so gleich aus. Es gab im weitesten Sinne keine Landschaft, nur Leere, Boden und auch den Himmel darüber, wobei man sich streiten konnte, ob das tatsächlich ein Himmel war.

War ich wirklich allein?

Das glaubte ich nicht, und ich sah auch nicht nur Matthias als Bewohner dieser Welt. Er war jemand, der nicht an einem bestimmten Ort heimisch war, sondern Welten für sich beanspruchte und auch immer wieder in der normalen auftauchte.

Und er hatte Helfer. Das war mir nicht neu. Das hatte ich oft genug erlebt, und so musste ich auch damit rechnen, dass es in dieser Umgebung Unterstützer gab.

Ich sah sie nicht.

Es war mir auch egal, wer ihn unterstützte, denn ich fühlte mich nach der Abwehr seines Angriffs stärker als je zuvor. Aber ich wusste auch, dass er nicht aufgegeben hatte, und wartete darauf, dass sich etwas veränderte.

Dabei dachte ich darüber nach, aus welcher Richtung ich wohl gekommen war. Dorthin wollte ich wieder, und mir fiel auch ein, dass ich nicht allzu weit gegangen war.

Nur sah ich nichts. Dabei war die Luft klar und der Blick entsprechend.

Ich kümmerte mich genauer um meine Umgebung und fragte mich, woher die Klarheit kam. Es gab keine Lichtquelle, auf die ich mich hätte berufen können, dieses klare Licht war einfach da, und als ich mich auf meine Umgebung konzentrierte, da kam mir der Gedanke, nicht in einer normalen Welt zu stehen, sondern in einer künstlichen Dimension, die aus Grenzen bestand, obwohl ich die nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren da, sie zogen sich durch diese Welt, sie engten mich wahrscheinlich ein und sie waren in der Lage, sich zu verschieben und immer neue Welten zu bilden.

Ich machte mich zwar mit diesem Gedanken vertraut, doch weiter brachte er mich auch nicht. Da war eine Barriere, die ich gedanklich nicht überwinden konnte.

Ich ging zur Seite, zählte die Schritte ab, suchte nach Hindernissen, die plötzlich erschienen, aber ich war und blieb in dieser für mich mittlerweile normal gewordenen Welt, ohne die Chance zu haben, zurück zum Wagen zu gelangen. Bei dieser klaren Sicht hätte ich ihn erkennen müssen, aber er schien von dieser Welt verschluckt worden zu sein.

Allmählich musste ich mir eingestehen, allein zu sein. Beinahe sehnte ich mich sogar zurück nach Matthias. Mit ihm hatte ich reden können, aber er kam nicht.

Und dann geschah doch etwas.

Es gab eine Bewegung. Zunächst war sie kaum zu erkennen, und ich dachte auch an eine Täuschung, dann aber sahen die Dinge anders aus, denn jetzt hielt ich sogar die Luft an.

Es sah so aus, als würde sich die Welt in meiner Umgebung bewegen. Als bestünde sie aus Fenstern oder Glasscheiben, die sich nun verschoben.

Ich wartete ab. Es hatte keinen Sinn, wenn ich irgendwohin ging. Ich musste warten, denn die Veränderung würde auch mich erreichen, das hoffte ich sehr. Ich wollte endlich Klarheit haben und wissen, was mit Maxine Wells und ihren Begleitern passiert war. Mir vorzustellen, dass sie nicht mehr lebten, zerrte heftig an meinen Nerven.

Verschob sich nun die Welt um mich herum oder verschob sie sich nicht? Fakt war, dass sich etwas verändert hatte, aber ich wusste nicht genau, was es war. Ich musste raten und kam dabei auf die ungewöhnlichen Erklärung, dass ich mich um die eigene Achse drehte.

Es war eine neue Situation entstanden, obwohl alles fast so aussah wie zuvor. Aber jetzt sah ich wieder die Nebelgestalten, die sich in meiner Umgebung aufhielten. Wesen, die nicht stofflich waren, die sich lautlos bewegen konnten und sich Engel nannten.

Ich schaute mich um. Sie waren da, aber sie kamen nicht näher. Sie hatten einen Kreis um mich gebildet, der wie ein Wall aussah. Sie schienen zu warten, bis ein bestimmtes Ereignis eintraf, von dem ich allerdings noch nichts bemerkte.

Ich ließ meinen Blick über den Himmel schweifen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich dort etwas sehen würde, doch da unterlag ich einem Irrtum. Meine Augen weiteten sich und plötzlich fing mein Herz schneller an zu schlagen.

Ich sah etwas über mir, das für mich unerreichbar war. Aber ich bekam mit, was sich dort abspielte.

Zwei Personen schwebten in der Luft. Die eine war ein düsterer Engel. Aber es gab eine zweite Person, das war kein Engel, sondern eine junge Frau, die mir nicht unbekannt war. Sie hieß Krista Hellsen und hatte sich bestimmt nicht freiwillig in diese Lage begeben.

Ich erkannte sie auch nur anhand ihrer Kleidung, denn sie war zu weit entfernt, um das Gesicht sehen zu können. Trotzdem sah ich, dass es ihr nicht eben gut ging. Sie wurde von diesem düsteren Engel mit zwei Händen gehalten und dabei nach vorn geschoben, sodass sie sich gegenseitig ins Gesicht schauen konnten.

Was hatte die Gestalt mit Krista Hellsen vor?

Ich wusste es nicht, ich konnte es nur ahnen, und das war schlimm.

Und ich hatte mich nicht geirrt.

Plötzlich geschah etwas Grauenhaftes.

Die Gestalt ließ die Frau los.

Das war ihr Todesurteil!

***

Ich falle!

Es war kein Witz, keine Einbildung. Sie fiel tatsächlich aus dieser Höhe dem Boden entgegen, wo sie brutal zerschmettert werden würde.

Wie lange dauert es bis zu meinem Ende?

Diese Frage stellte sich die Frau und versuchte, die Sekunden zu zählen. Es gelang ihr nicht. Das Geschehen war einfach zu schlimm. Sie hörte das Rauschen der Luft und glaubte auch, einen Schrei zu vernehmen, der von unten her zu ihr hoch drang.

Sie hielt die Augen offen, und sie hatte sich auch nicht bewegt, und so fiel sie nach wie vor mit den Füßen zuerst dem Erdboden entgegen, auf dem sie zerschmettert werden würde, denn einen Sturz aus einer solchen Höhe konnte niemand überleben.

Krista wünschte sich, ohnmächtig zu werden. Das aber wurde sie nicht, sie sah sogar, wie etwas von oben her auf sie zu huschte, vergleichbar mit einem langen Schatten.

Es war Jomael, der seinen Weg zu ihr fand. Sie sah, dass sich die Flügel bewegten und er noch mehr Tempo aufnahm, dann huschte er über sie hinweg und sie hörte ihn lachen.

Der Aufprall musste gleich kommen. Sie war schon recht lange unterwegs.

Und er kam auch. Nur anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie schlug zwar hart, aber auch federnd irgendwo gegen und war zuvor nach hinten geschleudert worden, aber sie prallte nicht auf den Boden, den sah sie nämlich, als sie den Kopf drehte und in die Tiefe schaute. Er war nicht mal so weit entfernt, das registrierte sie am Rande, denn sie dachte darüber nach, wer sie aufgefangen haben könnte, denn sie lag tatsächlich auf zwei ausgestreckten Armen.

War es Jomael?

Das konnte sie nicht glauben, und als sie den Kopf wieder in die alte Richtung brachte und in die Höhe schaute, da sah sie über sich ein markantes Gesicht.

Es war ihr völlig fremd!

***

Noch immer hatte sie den Boden nicht erreicht und schwebte dicht darüber in der Luft. Das jedoch interessierte sie nur am Rande, etwas anderes war wichtiger.

Das Gesicht über ihr!

Es war markant, es gehörte einem Mann, dessen Augen recht dunkel waren. Sie fürchtete sich nicht vor dem Fremden, dessen schwarzes Haar im Wind wehte und dessen Lippen sich zu einem Lächeln verzogen hatten.

Krista Hellsen begriff die Welt nicht mehr. Noch vor Kurzem hatte sie mit ihrem Leben abgeschlossen gehabt, und jetzt geschah dies, das war kaum zu fassen.

Aber wieso schwebte der Mann in der Luft? Hatte er auch Flügel? War er vielleicht ein Engel, der auf der anderen Seite stand, oder erlebte sie hier einen Traum, der sich radikal gewandelt hatte und nun positiv ausfiel?

Sie konnte es nicht sagen. Sie wusste nur, dass sie gerettet worden war.

Sie lag noch immer im Griff dieses Retters, der jetzt mit ihr dem Boden noch weiter entgegen sank, und sie erkannte bereits das Dach des Geländewagens.

Sekunden später wurde sie sanft abgestellt, und sie schaute in das ungläubig verzogene Gesicht der Tierärztin, die den Kopf schüttelte, dann beide Hände ausstreckte, um Krista Hellsen zu umarmen.

»Du – du bist es tatsächlich. Mein Gott, ich habe dich schon zerschmettert am Boden liegen gesehen.«

»Ja, ich mich auch.«

»Und wer hat dich gerettet?«

»Ich kenne ihn nicht, aber ich bin ihm sehr dankbar.« Sie löste sich von Maxine Wells. Plötzlich fürchtete sie, dass ihr Retter verschwunden war, aber diese Furcht war unbegründet, denn er stand noch da. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug einen Umhang, der wie ein Mantel wirkte.

Als Krista ihn länger als gewöhnlich anschaute, deutete er eine Verbeugung an und stellte sich vor.

»Ich bin Raniel, der Gerechte!«

***

Jetzt war der Name heraus. Und der Gerechte wartete erst mal ab, wie die beiden Frauen reagieren würden.

Krista Hellsen stand noch zu sehr unter dem Eindruck des Erlebten, als dass sie etwas hätte sagen können. Das übernahm Maxine Wells, denn ihr war etwas aufgefallen. Sie drehte sich der dunkel gekleideten Gestalt zu und fragte: »Bist du auch ein Engel? Dem Namen nach könntest du es sein.«

»Ich bin der Gerechte.«

Die Antwort befriedigte Maxine nicht. »Aber du bist auch ein Engel, nicht wahr?«

»Kein reiner.«

Das war für sie erst mal genug. Mehr wollte sie gar nicht wissen. Sie stellte keine Fragen mehr, dachte aber nach. Ihr fiel etwas ein, aber sie wurde es nicht los, weil es noch zu weit in ihrer Erinnerung verborgen lag. Sie konnte sich auch irren, aber sie wusste im Unterbewusstsein, dass sie sich nicht irrte.

Es ging ihr um den Namen Raniel. Der wollte ihr nicht aus dem Kopf. Sie schaute zunächst zu, wie Krista sich auf den Boden setzte und sich mit dem Rücken gegen den Reifen lehnte. Es tat ihr gut, so zu sitzen und erst mal mit ihren Problemen fertig zu werden.

»Raniel«, flüsterte die Tierärztin.

»Ja und?«

»Kann es sein, dass ich den Namen schon mal gehört habe?«

»Das weiß ich nicht. Aber wie heißt du?«

»Maxine.«

»Der Name ist mir neu.«

»Ja, ich weiß, aber deinen Namen kenne ich. Ein Freund von mir hat ihn mal erwähnt, glaube ich. Und das kann wirklich nur ein bestimmter Mann gewesen sein.«

»Wie heißt er?«

»John Sinclair!«

Das war der Augenblick, an dem auch Raniel überrascht war. Er sagte nichts, er presste nur für einige Sekunden die Lippen aufeinander, sodass sein Gesicht einen harten Zug annahm und Maxine schon an etwas Schlimmes dachte.

»Du kennst John?«

»Ja. Sehr gut sogar. Man kann sagen, dass wir Freunde sind.«

»Das sind wir auch«, flüsterte Maxine. »Und nicht erst seit gestern.«

»Und wo steckt er jetzt?«, fragte Raniel.

Maxine atmete tief durch. »Eigentlich müsste er hier sein.«

»Wie?«

»Ja, hier in dieser Welt. Wir sind gemeinsam hierher gekommen, aber dann hat es uns erwischt und John wohl auch. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Wir haben uns getrennt. Er wollte etwas erkunden, und wir sind hier geblieben.«

Raniel schaute sich um. »Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Schade.« Maxine hatte sich wieder gefangen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute dem Gerechten ins Gesicht. Dann fragte sie: »Was wird hier gespielt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber das geht doch nicht. Du bist hier und musst wissen, was abläuft.«

»Nein, das weiß ich nicht. Es war der reine Zufall, dass ich hier bin. Oder beinahe. Ich bin immer unterwegs, ich schaue nach, wo ich eingreifen kann, und ich habe gesehen, dass ich hier etwas tun muss. So ist das.«

»Aber dir stehen sicher andere Möglichkeiten zur Verfügung.«

»Ja.«

»Und was bist du? Oder wer bist du?«

»Der Gerechte. Das habe ich dir schon gesagt.«

»Es reicht mir nicht. Ich habe dich durch die Luft fliegen sehen. Bist du ein Engel?«

»Beides.«

»Wieso?« Maxine musste lachen.

»Ich bin Mensch und ich bin Engel.«

Maxine hielt den Atem an. »Und wie kommt das? Wie ist so etwas möglich?«

Raniel richtete seinen Blick auf die Tierärztin, die den Eindruck hatte, als sollte sie hypnotisiert werden. Sie drehte den Kopf zur Seite und senkte den Blick.

»Schon gut«, flüsterte sie. »Ich bin wohl ein wenig zu neugierig gewesen.«

»Das kann vorkommen.«

»Okay, Raniel. Die junge Frau dort heißt Krista. Der Tote war ihr Freund. Jetzt weißt du alles. Du hast uns ja gefunden, und ich möchte nun wissen, wie es hier weitergeht.«

»Was meinst du?«

»Kannst du uns aus dieser Dimension befreien?«

Raniel schwieg. Nach einer Weile fragte er: »Was wäre damit gewonnen?«

Maxine musste lachen. »Wie kannst du so etwas fragen? Wir wären wieder in unserer Welt.«

»Richtig. Und weiterhin in Gefahr.«

Maxine bekam große Augen. »Wieso?«

»Den Feind gibt es noch immer. Ich habe ihn gesehen. Ich kenne ihn auch. Er heißt Jomael, steht für die Hölle ein und ficht jeden Kampf bis zum Ende durch. Er würde euch bis in eure Welt verfolgen und dort eventuell ein großes Chaos anrichten. Deshalb ist es besser, wenn wir hier bleiben.«

Maxine Wells konnte so schnell keine Antwort geben. Sie musste sich erst auf die neue Lage einstellen. Es war zu viel auf sie eingestürmt.

Sie suchte im Gesicht des Fremden nach irgendwelchen Hinweisen auf Falschheit, aber sie sah nichts. Der Mann sah ehrlich aus, er war ein Helfer, und er machte auf sie den Eindruck eines Mannes, der zu seinen Worten stand.

»Ja, ja, hier bleiben«, sagte sie mit leiser Stimme. »Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

Raniel nickte. »Ich kenne mich hier aus. Dieser Teil der hiesigen Welt ist übersichtlich. Ich weiß nicht, wie es an anderen Stellen aussieht, aber so frei ist es nicht überall. Zudem weiß John Sinclair, dass ihr hier seid, und wie ich ihn kenne, wird er zurückkehren. Er lässt euch nicht im Stich.«

Schon leicht atemlos hatte die Tierärztin zugehört. Dieser Raniel sprach mit einer Selbstverständlichkeit über John Sinclair, die sie verwunderte. Aber seine Lässigkeit sagte ihr auch, dass er kein falsches Spiel trieb.

»Bist du davon überzeugt, dass so etwas eintreten wird?«

»Ja, einer wie er wird euch nicht vergessen.«

»Kennst du ihn so gut?«

»Sehr gut sogar. Wir haben oft genug einen gemeinsamen Feind bekämpft. Dabei spielte es keine Rolle, ob es in der normalen Welt war oder in einer anderen wie dieser hier, dem anderen Jenseits.«

Da der Begriff schon angesprochen war, wollte Maxine mehr erfahren. »Ist es denn ein Jenseits?«

»So wird es genannt.«

»Aber...?«

Raniel hob die breiten Schultern an. »Ich bin mir auch nicht sicher. Man vergisst Namen, aber als Jenseits habe ich diese Welt auch nicht angesehen, und wenn, dann ist es ein Jenseits, das nicht für Menschen bestimmt ist.«

»Ach? Für wen dann?«

»Engel. Wesen, die verstoßen wurden und nun diese Sphäre bevölkern müssen. Es ist ein Jenseits für Engel, die zudem noch einen Führer haben.«

»Diesen Jomael?«

»So ist es. Er ist so etwas wie der Chef hier. Er hat das Kommando.«

»Und wer steht hinter ihm und gibt ihm die Macht und die Stärke?«

»Die Hölle, das Böse, das es schon damals zu Beginn aller Zeiten gegeben hat. Auch bei den Engeln gibt es Welten, Reiche und Regeln. Sonst wäre das Chaos perfekt.«

»Ja«, flüsterte Maxine. »Ja, ich habe verstanden.« Dennoch schüttelte sie den Kopf. »Fassen kann ich es nicht. Es ist mir zu hoch.«

Raniel nickte. »Kann ich verstehen. Es ist auch kaum zu begreifen. Man muss es einfach hinnehmen und sich darauf einstellen, aber man darf dabei die Gefahr nicht vergessen.«

»Die wohl noch immer vorhanden ist?«

»Natürlich. Sie hat sich nur zurückgezogen. Jomael wird sich etwas einfallen lassen. So leicht gibt er nicht auf.«

Raniel drehte sich auf der Stelle, um einen Blick in die Gegend zu werfen.

»Noch hält er sich zurück, aber er kann nicht vergessen, dass ich schneller gewesen bin als er.«

Die Tierärztin nickte. Sie hatte noch zahlreiche Fragen, doch die verschluckte sie. Schon jetzt musste sie über vieles nachdenken, was nur schwer zu begreifen war.

Aber da gab es noch John Sinclair, der so etwas wie ein Joker war. Nur ließ er sich leider Zeit oder war gar nicht in der Lage, wieder zu ihnen zu kommen.

Sie musste mit allem rechnen, mit noch mehr Überraschungen, die auch Krista mitbekommen würde.

Die junge Frau stand auf der Stelle und schien schmaler geworden zu sein. Nur ihre Augen hatten sich geweitet, und als sie Maxine anschaute, da hob sie die Schultern.

»Ich verstehe das alles nicht.«

Maxine lachte. »Frag mich mal. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen diesem seltsamen Engel vertrauen, was auch für mich nicht einfach ist.«

Krista musste etwas loswerden. »Mal ehrlich, Maxine, glaubst du noch an eine Chance?«

»Jetzt wieder.«

»Dann vertraust du diesem Raniel?«

»Was sollen wir machen? Wir müssen es tun.«

»Ich weiß nicht. Das ist mir alles suspekt. Und es ist nicht gesagt, dass wir gegen diesen Jomael und seine Helfer gewinnen. Oder siehst du das anders?«

»Ich weiß es noch nicht. Es kann sein, aber darüber zerbreche ich mir nicht den Kopf.«

»Ist wohl besser so. Und wie schätzt du den Engel ein? Ist er wirklich ein Engel?«

»Keine Ahnung.«

Raniel schien sie gehört zu haben, denn er drehte ihnen den Kopf zu. Beide fühlten sich irgendwie ertappt, hielten den Atem an und sahen sein Nicken.

»Ich werde mich jetzt auf den Weg machen.«

Die beiden Frauen erschraken. »Aber warum?«, rief Maxine mit Zitterstimme.

»Ich muss John Sinclair finden. Es ist wichtig. Ich spüre die Gefahr, und da will ich gewappnet sein, wenn sie in die Nähe kommt. In John habe ich einen Helfer.«

»Ja, ist schon okay.«

Überzeugt war keine der Frauen. Sie schauten zu, wie Raniel sich abwandte und dann einige Schritte lief. Dabei blähte sich sein Umhang auf und sie konnten einen Blick auf das Schwert werfen, das an seiner linken Seite hing. Sie fanden auch heraus, dass es nicht aus Metall war, aber woraus es wirklich bestand, wussten sie nicht.

Raniel lief schneller, und plötzlich verlor er den Boden unter seinen Füßen und stieg in die Luft, wobei er von einem Augenblick zum anderen verschwand.

Krista Hellsen atmete stöhnend aus. »War’s das?«, fragte sie.

»Ich hoffe nicht...«

***

Ich hätte mich selbst irgendwohin beißen können, dass ich nicht in der Lage war, einzugreifen. Aber ich stand einfach zu weit weg und hatte Krista Hellsens Körper fallen sehen, aber nicht, wie er auf den Boden aufschlug. Das war mir entgangen. Ich glaubte allerdings kurz vor dem Aufprall einen Schatten gesehen zu haben, der herangehuscht war und möglicherweise noch etwas gerettet hatte.

Aber das waren Spekulationen. Ebenso konnte ich nur über die Entfernungen spekulieren. Es war mir ein Rätsel. Ich wusste nicht, wie weit das Geschehen von mir entfernt war. Es sah so nah aus, doch das war trügerisch. In dieser Welt wurde vieles verzerrt, denn ich ging noch immer davon aus, dass sie sich aus verschiedenen Einzelteilen zusammensetzte.

Eines stand jedoch fest, ich hielt mich leider nicht dort auf, wo die Musik spielte. Dabei war ich recht euphorisch gewesen, nachdem ich Matthias hatte Widerstand bieten können und über die neue Hilfe meines Kreuzes sehr erfreut war. Mehr war nicht drin gewesen. Und jetzt brach meine Freude allmählich zusammen, denn ich kam nicht mehr weiter und fühlte mich immer mehr wie ein Gefangener.

Was sollte ich tun?

Einfach losgehen?. Aber käme ich dann auch ans Ziel? Musste ich nur einfach geradeaus gehen, um dort anzukommen, wo der Frauenkörper zu Boden gefallen war? Möglicherweise fand ich dort auch den Wagen und die beiden Frauen.

Also machte ich mich auf den Weg, und das in einer alles anderen als fröhlichen Stimmung. Ich war Matthias entkommen und hatte ihn sogar in die Schranken gewiesen, aber jetzt trat ich auf der Stelle und konnte nur hoffen, dass ich die beiden Frauen erreichte. So weit und so lange war ich nicht weggegangen und unterwegs gewesen. Das musste leicht zu schaffen sein.

War es aber nicht.

Ich ging, kam weiter und hatte dennoch den Eindruck, auf der Stelle zu treten. Es veränderte sich nichts in meiner sichtbaren Umgebung. Es blieb alles gleich, und da schmolzen auch keine Entfernungen zusammen. Alles blieb, wie es war.

Trotzdem machte ich weiter und kam auch voran. Auf der Stelle stehen zu bleiben und sich auszuruhen brachte mir nichts. Ich musste schon in Bewegung bleiben.

Dann trat etwas ein, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Schräg über mir und trotzdem noch gut zu sehen, erschien plötzlich ein Schatten. Ein dunkles Etwas, fast zu vergleichen mit einem Gemälde, das von irgendwo in der Höhe nach unten fiel.

Etwas Schwarzes, auch Großes. Wie aus dem Nichts gekommen und plötzlich da.

Ein Mensch?

Nein, nicht nur. Einer, der aussah wie ein Mensch, aber nicht unbedingt nur ein Mensch war.

Ich sah so etwas wie einen Engel vor mir. Der hatte auch einen Namen, den ich wiederum sehr gut kannte.

»Raniel«, flüsterte ich...

***

Plötzlich durchströmte mich das Gefühl der Erleichterung. Ich nahm es wie einen schwachen Wasserfall wahr, der mich in meinem Innern durchrieselte. Ich hatte auch für einen Moment das Gefühl, leicht zu schweben.

»Du bist hier, Raniel?«, fragte ich.

»Warum nicht?«

»Warum denn?«

»Sag nicht so etwas, John. Du kennst mich doch. Ich bin der Gerechte und ich bin immer unterwegs. Egal, wie die Welten auch aussehen, ich schaue in sie hinein, ich suche das Unrecht, um es ausmerzen zu können.«

»Das ist mir bekannt. Und jetzt bist du auch in diese Dimension gekommen.«

»So ist es.«

»War es ein Zufall?«

Er lachte und seine Augen leuchteten plötzlich in einer Mischung zwischen Blau und Grün. Er gab zu, dass es kein richtiger Zufall war, sprach aber davon, irgendwie durch eine andere Kraft getrieben worden zu sein.

Und für ihn war es kein Problem, die Dimensionen zu wechseln und von einer in die andere zu gleiten.

»Und nun habe ich gesehen, was hier abläuft. Ich habe das absolut Böse gespürt und bin ihm ausgewichen, denn ich weiß, dass es auch für mich Grenzen gibt. So verhält es sich mit Luzifer, dem ich nicht in die Quere geraten will.«

»Du meinst diesen Matthias.«

»Ja, seinen Vertreter oder wie auch immer. Er ist es, vor dem ich mich fürchte. Ich weiß, dass er sich hier in der Nähe aufhält, um neue Grausamkeiten zu begehen und...«

Mit einer Handbewegung unterbrach ich ihn. »Er ist hier, das stimmt. Ich bin auf ihn getroffen...«

Raniel zuckte zusammen. »Was hast du da gesagt? Du bist tatsächlich auf ihn getroffen?«

»Ja, das bin ich.«

»Und weiter?«

»Ich konnte ihm Paroli bieten.«

Mit Raniel hatte ich schon so einiges gemeinsam durchgestanden, aber ich hatte ihn noch nie so perplex gesehen. Zumindest konnte ich mich daran nicht erinnern. Jetzt aber stand er vor mir und brachte kein Wort mehr über die Lippen.

»Und du lebst?«, fragte er schließlich.

»Ja, warum nicht?«

»Aber Matthias ist so gut wie unbesiegbar.«

»Das hatte ich auch gedacht. Ich konnte ihn abwehren.«

»Aber nicht vernichten – oder?«

»Leider nein.«

»Dann wird er weitermachen«, erklärte Raniel voller Überzeugung.

»Das fürchte ich auch.«

»Aber ich kenne ihn. Er wird nicht allein angreifen. Er hat Helfer, und die setzt er ein. Einen, den Anführer, kenne ich. Er nennt sich Jomael und sieht sich als großer Herrscher an. Das ist er wohl auch, denn er hat eine Heerschar von Engeln an seine Seite gestellt. Es sind die Boten, die sich etwas zuschulden haben kommen lassen. Sie bewegen sich nur in dieser Welt und sind in der Regel Geistwesen. Aber sie sind Jomael treu ergeben, denn sie tun, was er will.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Es geht um deine Freunde.«

Jetzt bekam ich große Ohren. Innerhalb sehr kurzer Zeit wurde mir klargemacht, dass Raniel die Frau gerettet hatte, bevor sie zu Boden fallen konnte. Er sagte auch, dass er mit einer anderen Frau über mich gesprochen hatte, und ich erklärte ihm dann, dass ich bei den Frauen gewesen war und in deren Auto gesessen hatte.

»Das ist auch noch da.«

»Dann bring uns dorthin. So schnell wie möglich, bitte.«

»Genau das hatte ich vor, John...«

***

»Mal eine Frage, Maxine.«

»Bitte.«

»Glaubst du, dass dieser seltsame Mensch uns im Stich gelassen hat?«

»Nein, das auf keinen Fall.«

»Was macht dich so optimistisch?«

»Mein Gefühl. Auch meine Menschenkenntnis, Krista. Er ist jemand, auf den man sich verlassen kann. Der nur etwas nachprüfen will und dann zu uns zurückkehrt.«

»Ja, dann wünsche ich mir, dass er so schnell wie möglich wieder bei uns ist und das mit guten Nachrichten.«

Das wünschte sich die Tierärztin auch. Sie hatte sich weit aus dem Fenster gelehnt und diesen Raniel so hart verteidigt, obwohl sie so wenig von ihm wusste.

Es war still geworden in ihrer Umgebung. Eine Stille, die ihnen jedoch nicht gefiel. Sie machte die Frauen nervös.

Keine der beiden setzte sich in den Wagen, sie wollten erkennen, was sich in ihrer Umgebung tat, denn sicher fühlten sie sich nicht. Es gab noch immer diesen Jomael, der es nicht geschafft hatte, Krista Hellsen auf dem Boden zerschmettern zu lassen.

Beim ersten Versuch.

Es konnte durchaus noch einen zweiten geben.

Ob das eintraf, wussten die Frauen nicht. Sie mussten damit rechnen, und es war Krista Hellsen, die die Veränderung zuerst sah und Maxine heftig anstieß, weil diese soeben in die falsche Richtung schaute.

»Was ist denn?«

»Sie kommen.«

»Was?« Maxine schloss für einen Moment die Augen. Das musste sie tun, um wieder Kraft zu fassen. Sie wünschte sich weit, sehr weit weg, aber sie wusste auch, dass dies nicht zu machen war, und deshalb öffnete sie die Augen wieder, um sich in der Realität zurechtzufinden, die sich nicht verändert hatte.

Sie sah nach vorn.

Und dort lief das Geschehen ab. Dort zeigte sich die geballte Macht der anderen Seite, die hier in dieser Welt das Sagen hatte.

Es war ein furchtbares Bild, und beiden Zuschauerinnen rann eine Gänsehaut über den Körper.

»Ja, das sind sie«, flüsterte Maxine.

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Diesmal wird er sich nicht mehr ins Handwerk pfuschen lassen, denke ich mir.«

Damit hatte Maxine Jomael gemeint, der sich an die Spitze gesetzt hatte und beweisen wollte, wie sehr er das andere Jenseits beherrschte.

Er ging zwar, aber er musste den Boden nicht berühren. Er schwebte, und damit dies so blieb, bewegte er seine Flügel mit leichten Schwingungen.

Noch waren sie ziemlich weit entfernt, doch das würde sich ändern. Wahrscheinlich liebte Jomael den großen Aufzug, denn was hier geschah, das hätte auch auf einer großen Opernbühne ablaufen können.

Jomael hatte die Spitze übernommen, und hinter sich war seine geballte Macht zu sehen.

Engel!

Oder nicht?

So genau war das nicht festzustellen. Sie alle hatten Körper, aber man konnte aus dieser Entfernung nicht genau feststellen, ob sie stofflich oder feinstofflich waren. Und sie waren von einem ungewöhnlichen Licht umgeben. So klar, so hell, mit einem Stich ins Gelbliche.

Körper, die nackt waren und doch nicht so aussahen. Wahrscheinlich trugen sie keine Kleidung, aber das fiel kaum auf. Und es kam noch etwas hinzu.

Die Wesen waren nicht zu zählen. Sie drängten sich hinter ihrem Anführer zusammen und bildeten dort so etwas wie eine kompakte Masse, obwohl sie wahrscheinlich feinstofflich waren. Insgesamt war die Gruppe in ein fahles Licht getaucht, denn die andere Helligkeit verlor sich allmählich.

Und sie ließen sich Zeit.

Aber sie stoppten nicht.

Sie kamen näher und erhöhten damit ihre Drohung.

Krista schüttelte den Kopf. »Das – das – kann ich nicht glauben. Können wir nicht wegrennen?«

»Das hat keinen Sinn.«

Krista lachte krächzend. »Dann willst du hier bleiben und auf dein Ende warten?«

»Nein, so denke ich nicht«, erwiderte die Tierärztin mit leicht zittriger Stimme.

»Wie denn?«

»Es kann noch immer eine Chance für uns geben, auch wenn es nicht so aussieht.«

»Setzt du auf diesen Raniel?«

»Ja.«

Wieder musste Krista lachen. »Und wo steckt er? Weg ist er, hat sich aus dem Staub gemacht und...«

»Du solltest nicht so reden, Krista. Gerade du nicht. Ist es nicht Raniel gewesen, der dein Leben gerettet hat?«

»Schon, aber...«

»Lass das Aber weg. Bitte, reiß dich zusammen. So lange wir leben, haben wir auch eine Chance.«

Krista sagte nichts. Sie hob nur die Schultern und konzentrierte sich auf das, was sie sah. Sie wusste auch, dass sie blass geworden war, und konnte ein Zittern nicht unterdrücken. Ihr schnelles Atmen war auch zu hören und manchmal sogar ein Stöhnen.

Jomael schob sich näher. Er blieb vor seinen Helfern und berührte auch weiterhin den Boden nicht, denn die Bewegungen seiner Flügel schoben ihn vorwärts.

Eine dunkle, nackte Gestalt. Ein hässliches Gesicht. Böse Augen. Gnade kannte er nicht. Einmal hatte man ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Das würde ihm kein zweites Mal passieren, was auch Krista wusste, denn sie spürte, dass etwas Fremdes mit ihr Kontakt aufnehmen wollte. Es war etwas Böses, aber sie schaffte es nicht, sich dagegen zu wehren.

»Er kommt und holt mich jetzt.«

»Woher weißt du das?«, fragte Maxine.

»Das spüre ich. Die andere Seite hat den Kontakt mit mir aufgenommen. Erst ich, dann du. Und keiner ist hier, der sich auf unsere Seite stellt. Dieses andere Jenseits wird auch zu unserem Friedhof werden, davon bin ich jetzt überzeugt.«

Maxine Wells gab keine Antwort. Sie hatte bereits genug gesagt, und sie konnte es der jungen Frau nicht übel nehmen, dass sie anders dachte. All das Grauen war ihr bisher fremd gewesen. Sie hatte es nie für möglich gehalten, dass es so etwas überhaupt gab. Daran hatte sie keinen Gedanken verschwendet und musste nun erleben, mit welcher Wucht diese andere Seite zuschlug.

Sie waren fast da.

Jetzt berührte auch Jomael wieder den Boden, und noch war von ihm nichts zu hören. Er hatte seine Flügel eingeklappt und kam jetzt wie ein normaler Mensch auf die beiden Frauen zu.

»Das geht schief!«, flüsterte Krista. »Sollen wir nicht doch besser verschwinden?«

»Wie hast du dir das vorgestellt?«

»In den Wagen steigen und wegfahren.«

»Super. Der Motor springt nicht an. Und wenn – wohin willst du fahren? Du bist in einer Welt, die du nicht verlassen kannst, weil du den Ausgang nicht kennst. Wir müssen passen, denn man würde uns sofort verfolgen und vernichten.«

»Will man das nicht auch jetzt?«

»Abwarten. Noch haben wir eine Galgenfrist.«

»Und daran glaubst du?«

»Ja, daran glaube ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Raniel uns im Stich lässt. So schätze ich ihn auf keinen Fall ein.«

»Und warum nicht?«

»Ganz einfach. Weil er ein Freund von John Sinclair ist.«

Krista winkte ab. Sie wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte.

Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Sie durften nichts provozieren und mussten dafür sorgen, dass sich die andere Seite nicht zu einer unbedachten Handlung hinreißen ließ.

Hinter Jomael drängten sich die Helfer zusammen. Sie bildeten einen Halbkreis und ließen zu ihrem Anführer so viel Platz, dass dieser sogar seine Flügel ausbreiten konnte, was er einige Male tat, aber nicht abhob.

Es war ein Auftritt. Es war eine Show, die der Anführer genoss. Er herrschte hier, und er würde ihnen das auch beweisen und den Eindringlingen keine Chance geben.

»Was soll das?«, rief Maxine. »Was willst du von uns? Was haben wir dir getan?«

»Das weißt du genau. Deine Freundin da hätte den Engel in Ruhe lassen sollen. Sie hat es nicht getan. Er sollte sogar in aller Öffentlichkeit gezeigt werden. So etwas kann ich nicht hinnehmen. Wir befinden uns im Jenseits der Engel, und ich werde dafür sorgen, dass es auch zu eurem Jenseits wird.«

Maxine und Krista hatten alles gehört. Nur wussten sie kein Gegenargument und sie sahen, wie sich Jomael erhob und seine Flügel weit ausbreitete. So wirkte er wie ein Herrscher, der alles im Griff hatte.

»Das will ich nicht«, flüsterte Krista und dann fing sie an zu schreien, als sich Jomael auf sie stürzte...

***

Genau das sahen wir auch, aber wir wurden nicht gesehen, und das war unser Vorteil. So konnten wir eingreifen und dabei auf den Moment der Überraschung setzen.

Das wollte Raniel. Auch ich hatte das vor, aber der Gerechte war dagegen. Bisher hatte ich das Vergnügen gehabt, mit ihm zu fliegen. Das war nun vorbei. Er stellte mich am Boden ab und ich hatte noch etwas Tempo drauf, sodass ich gegen das Heck des Geländewagens prallte und von ihm gestoppt wurde.

Auf dem Weg hierher hatte ich gesehen, wo sich die beiden Frauen befanden. Genau vor dem Wagen, und dort lief ich hin. Ich tauchte auf wie ein Geist, hörte Maxines schrille Stimme, wie sie meinen Namen rief, sah dann das erstaunte Gesicht der jungen Norwegerin, aber das eigentliche Geschehen spielte sich vor uns ab.

Das war eine Sache zwischen Raniel und Jomael...

***

Nicht nur die beiden Frauen waren von dem Anblick fasziniert, auch ich war es.

Raniel war ebenfalls in die Höhe gestiegen und er hatte dabei sein Schwert gezogen. Es war kein normales Schwert, sondern eine gläserne Waffe. Zumindest sah sie so aus, doch mit Glas war sie nicht zu vergleichen. Das Material war etwas Besonderes, das auch nicht in unserer normalen Welt zu finden war.

Ich wusste, dass der Gerechte sein Schwert perfekt einsetzen konnte. Er war ein wahrer Meister seines Fachs und ich hoffte, dass er nichts verlernt hatte.

Der eine war nackt, der andere trug den dunklen Umhang, der bei jeder Bewegung anfing zu flattern. Und Raniel bewegte sich schnell, denn er wollte den anderen auf keinen Fall entkommen lassen. Es war nicht genau zu erkennen, ob der waffenlose Jomael zu flüchten versuchen oder seinen Verfolger nur täuschen wollte, um in einem günstigen Zeitpunkt zuzuschlagen.

Er sackte genau in diesem Moment ab, als die Klinge seinen Kopf treffen sollte. Sie erwischte ihn nicht und fuhr dicht über ihn hinweg. Wir hörten Jomaels wütenden Schrei und sahen ihn laufen, wobei er den Kopf in den Nacken gelegt hatte und nach oben schaute, da er seinen Feind nicht aus dem Blick lassen wollte.

Und der kam!

Für uns Zuschauer sah es aus, als würde sich der Gerechte aus der Höhe gegen den Boden wuchten und das mit einem schlagbereiten Schwert. Bevor er Jomael erreichte, schlug er zu, und der böse Engel machte sich ganz flach, sodass die Spitze über ihn hinweg huschte.

Sofort rollte sich Jomael herum. Er bewegte sich unheimlich schnell und sah dabei nicht aus wie ein Mensch, sondern eher wie ein Tier, das sich mit einer geschmeidigen Bewegung der Gefahr entzog.

Neben mir stöhnte Maxine Wells. Sie hatte meinen rechten Arm in Höhe des Ellbogens umklammert. »John, das schafft er nicht. Da bin ich mir sicher. Nein, das bringt er nicht.«

Ich wartete ab, denn auch Jomael konnte kämpfen. Aus der letzten Drehung heraus stieg er in die Höhe. Den Boden hatte er kaum verlassen, da breitete er seine Flügel aus und flog in die Höhe.

Nur hatte er vergessen, mit welchem Gegner er es zu tun hatte. Der Gerechte war schon gewaltig und auch mit allen Wassern gewaschen, was einen harten Kampf anging.

Der Treffer erwischte den Engel beim Steigen. Es blitzte auf, als sich die Klinge des gläsern wirkenden Schwerts in seine Schulter bohrte und dort noch kurz gedreht wurde.

Etwas fiel nach unten.

Es war ein Arm!

Ich hörte, wie Krista Hellsen hell aufschrie, während sie zuschaute, wie Raniel zum nächsten Angriff überging.

»Ja, ja!«, schrie sie. »Töte ihn! Er wollte uns gnadenlos umbringen, er hat es nicht anders verdient!«

Jomael war jetzt gehandicapt. Er hockte am Boden. Über sich sah er sein Schicksal schweben. Er versuchte, am Boden davonzukriechen. Den zweiten Arm brauchte er dafür, sich abzustützen, und deshalb kam er kaum vorwärts. Aber dann sprang er auf, um auf seine Helfer zuzulaufen, die keine Helfer waren, denn niemand machte Anstalten, ihm zur Seite zu stehen.

Die Flügel des bösen Engels bewegten sich. Sie sorgten dafür, dass er schwungvoll in die Höhe schoss, was auf eine Flucht hindeutete.

Das sah auch Raniel.

Sofort nahm er die Verfolgung auf. Er war schnell, aber Jomael wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Wir hörten seine spitzen und schrillen Schreie und ich rechnete jeden Augenblick damit, dass Matthias erscheinen würde, um ihm zur Seite zu stehen.

Er kam nicht.

Dafür führte Raniel seinen Plan durch. Er war schneller geflogen und hatte seinen Feind überholt. Erst als er über ihm schwebte, erkannte Jomael, was geschehen war. Er sah Raniel wie einen finsteren Schatten über sich, wollte ihm entgehen und drehte sich zur Seite.

Damit hatte sein Gegner gerechnet. Noch während sich Jomael bewegte, hatte sich Raniel fallen lassen, und so konnte Jomael dem Schlag nicht mehr entgehen.

Das Schwert traf den Körper voll in der Seite. Und der Schlag war mit einer solchen Wucht geführt worden, dass der Körper in zwei Hälften geteilt wurde.

Das bekamen auch wir Zuschauer genau mit. Beide Hälften stürzten zu Boden.

Ich hatte beide Frauen ein Stück zur Seite geschoben, damit sie nicht von den Körperhälften getroffen wurden.

Jetzt lagen sie vor uns.

Wir sagten nichts. Wir hörten nur das leise Rauschen über uns. Es stammte von Raniel, der sich nach unten gleiten ließ und geschmeidig landete. Er blieb an der Hälfte des Körpers stehen, an der sich der Kopf befand. Dabei senkte er den Blick, um sich einen genauen Überblick zu verschaffen.

»Hast du ihn vernichtet?«, fragte ich.

»Sieh selbst nach.«

Ich ging nach vorn, schaute ebenfalls nach unten und entdeckte kein Zucken am Körper oder am Kopf der Gestalt. Starr, tot, er würde sich nicht mehr erheben. Die Klinge hatte ihn in zwei Hälften geteilt und das überlebte auch kein Teufelsengel.

»Gratuliere«, lobte ich. »Du hast kurzen Prozess gemacht.«

»Er war fällig. Und ich musste meinem Namen gerecht werden.«

Das traf zu. Er war der Gerechte. Aber für ihn galten nur seine eigenen Gesetze, die nicht immer mit denen in unserer Welt übereinstimmten. Da hatte ich schon öfter meine Probleme mit ihm gehabt.

Mein Blick löste sich von der leblosen Gestalt Jomaels und glitt zu den meist feinstofflichen nebelhaften Gestalten hinüber. Sie waren die Gefolgschaft des Jomael gewesen, und sie hätten sich jetzt für ihn einsetzen können.

Sie taten es nicht. Ohne irgendeine Aktion zogen sie sich zurück. Sie verblassten einfach und wurden eins mit ihrer Umgebung.

Ich drehte mich um und sah Raniel bei den beiden Frauen stehen. Sie schauten ihn mit besonderen Blicken an. Es war eine Mischung aus Ehrfurcht und Hochachtung. Worte, um ihn anzusprechen, fielen ihnen offenbar nicht ein.

Ich kannte meinen Freund Raniel und sah die Dinge ein wenig pragmatischer.

»Wir sind hier, mein Freund.«

»Ach? Was du nicht sagst.«

»Ja. Und ich denke, dass es für uns nicht einfach ist, ohne Hilfe von hier wegzukommen.«

»Das sehe ich ein.«

»Dann würde ich dich bitten, dass du uns wegschaffst. Ist doch eine deiner leichtesten Übungen.«

»Klar.«

»Dann los!«

Seine Frage überraschte mich. »Darf ich das Auto fahren?«

»Ja, warum?«

»Das werdet ihr schon sehen.« Wir konnten ihm vertrauen und hatten kein Problem damit, ihm den Wagen zu überlassen. Zuvor luden wir den toten Rudy Reiking ein. Wir konnten ihn nicht hier einfach liegen lassen.

Krista konnte nicht hinschauen. Sie weinte leise.

Wenig später betätigte Raniel den Anlasser, und diesmal sprang der Motor problemlos an. Ich saß dabei neben ihm und beobachtete jede seiner Bewegungen. Es lief alles normal ab. Wir fuhren los und tiefer hinein in diese Welt.

Irgendwann hatte ich den Eindruck, als würde sie sich vor uns auflösen. Da war plötzlich eine riesige Wand zu sehen, der wir nicht ausweichen konnten.

Sie schluckte uns.

Ob darin die Zeit normal ablief oder ob es sie gar nicht erst gab, das konnten wir nicht mit Bestimmtheit sagen. Nur blieb das zum Glück nicht so, denn plötzlich hatte uns unsere Welt wieder.

In ihr stand ein Haus, und das kannte Maxine Wells am besten. Sie wohnte darin.

»Du bist der Größte, Raniel«, sagte ich, »vielen Dank für alles.«

»Danke für das Lob. Aber der Größte bin ich leider nicht. Machs gut.« Er öffnete die Tür, ließ sich fast aus dem Wagen fallen und tauchte in die Dunkelheit ein, die über dem Gelände lag.

Die beiden Frauen hatten den Wagen ebenfalls verlassen und standen bereits an der Haustür.

Auch ich stieg aus. Am Ende des Wegs wurde es heller, weil die Haustür geöffnet worden war.

Ich hörte einen Schrei.

Es war ein Freudenschrei, und ich wusste, wer ihn ausgestoßen hatte. Nämlich die Person, die im Haus geblieben war und uns sicherlich mit zahlreichen Fragen löchern würde.

Ich ging davon aus, dass Maxine sie beantworten würde, denn ich wollte erst mal nur meine Ruhe haben. Selbst vor einem so netten Wesen wie dem Vogelmädchen Carlotta... 

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1772 »Ein Grab in den Bergen«
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